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Die Berechtigung und die Bestimmung des Archivs 

von 

Alexander Ecker. 



Trotzdem, dass Land und Zeit, in denen wir leben, mit wissenschaftlichen Zeitschriften 
überreich gesegnet sind, unternehmen wir es dennoch unbedenklich, zu diesen noch eine wei- 
tere in die Welt zu setzen. Die Anthropologie, wiewohl — in dem Sinne, in welchem wir 
sie auffassen — noch sehr jugendlichen Alters, hat in neuester Zeit und in einem verhältuiss- 
mässig kurzen Zeitraum durch emsige Thätigkeit der Forscher auf den verschiedensten Punk- 
ten ihres weiten Gebietes, sowie durch die diesem Kinde der Zeit in ungewöhnlichem Maasse 
zugewendete Theilnahrae der Gebildeten eine Ausdehnung. Bedeutung und Stellung erwor- 
ben. welche sie nicht nur berechtigen, sondern selbst nöthigen, fortan, anstatt als Gast hei 
andern Disciplincn ein kärgliches Unterkommen zu suchen, in der Gestalt einer selbstän- 
digen Disciplin aufzutreten, ihr Gebiet abzugrenzen und in der Literatur vertreten zu las- 
sen. Indem wir es unternehmen diese immer dringender gewordenen Forderungen durch 
Gründung dieses Archivs zu erfüllen, wird es wohl am Platze sein sich auszusprechen , was 
wir für dessen Aufgabe halten und welche Disciplinen in demselben vertreten sein sollen. 

Die Natur des Menschen, also das Object der Anthropologie, ist — um mit v. Baer's 
Worten zu reden — „Der Gipfelpunkt oder Ausgangspunkt, je nachdem inan seine Richtung 
nimmt, sehr verschiedener Wissenschaften, der Zoologie, der vergleichenden Anatomie und 
Physiologie, der Weltgeschichte, der Philologie, der Staatswissenschaften und der Rechts- 
philosophie. sie enthält die Psychologie ganz, da wir von den Seelen der Thiere nur so 
viel wissen, als wir anthropomorphisch in sie hineingedacht haben, und die ganze Philoso- 
phie Ist ja nur ein Ausdruck der verschiedenen Weisen, wie der Mensch die Welt zu begrei- 
fen gestrebt hat.“ — 

Insbesondere sind es aber zwei durch Inhalt und Methode scharf geschiedene Gebiete, in 

Archiv fär Anthropologie. Heft I. I 
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2 Die Berechtigung und Bestimmung des Archivs. 

welche sich das ungeheure Reich der Lehre vom Menschen spultet. In dem einen betrach- 
ten wir denselben in seinem gesellschaftlichen Zusammenleben oder die Menschheit als Gan- 
zes und die Wirkungen, welche aus diesem Zusammenleben hervorgehen. Es ist dies das 
der Geschichte, insbesondere der Culturgeechichte. In dem andern Gebiete wird der Mensch 
als Individuum, als Repräsentant der zoologischen Gattung „Mensch“ betrachtet Das ist 
die Naturgeschichte oder Zoologie des Menschen, die Anthropologie im heutigen Sinne. 
Wio aber die Zoologie der Thiere nicht nur die gesammte Lehre von der äussern Gestal- 
tung und dem innere Bau, sondern auch die vom Leiten derselben und zwar sowohl vom 
körperlichen als seelischen umfasst, so scliliesst die Naturgeschichte des Menschen die ge- 
sammte Anatomie und Physiologie, sowie die Psychologie in sich ein. 

Sie hat — um einen kurzen Ueberblick ihrer Aufgaben zu geben — zunächst die V ariationen 
innerhalb des Menschengeschlechts, die verschiedenen Raoen und Stämme, in welche die Mensch- 
heit sich gliedert, nach ihren äusseren sogenannten zoologischen sowohl als anatomischen 
Charakteren zu betrachten, ein Wissenschaftsgebiet, das man mit v. Baer als vergleichende 
Anthropologie passend bezeichnen kann. Dass die gesammte Anatomie des Menschen, 
wie sie namentlich als Grundlage der Heilkunde gelehrt wird, dem Anthropologen zu Gebote 
stehen muss, ist selbstverständlich; bis jetzt ist es jedoch fast nur die vergleichende Schädel- 
lehre, die nennenswertho Resultate aufzuweisen hat, und vielleicht noch die Proportionslehre 
des Skelets. Die vergleichende Anthropotomie des Gehirns liegt mit der aller übrigen Weich- 
thcile noch in den allerersten Anfängen, und leider schwinden die Bevölkerungen, die das 
wichtigste Untersuchungsmaterial hiefiir bilden, die niedersten Menschenra<;en , mit einer 
reissenden Schnelligkeit dahin. Da aber das Gehirn und die nach ihm geformte Kapsel, der 
Schädel, nach den bisherigen Erfahrungen bei den verschiedenen Ra<;en die auffallendsten 
Verschiedenheiten zeigen und zugleich auch dem Thiere gegenüber die am meisten charak- 
teristischen sind, so wird die vergleichende Craniologie mit Recht immer einen der bedeutendsten 
und wichtigsten Theile der vergleichenden Anthropologie bilden, ganz abgesehen davon, dass 
für untergegangene Raren oder Völker die Schädel häufig das Einzige sind, das uns von 
ihnen Nachricht giebt. Die vergleichende Anthropologie wird sich aber bei der einfachen 
Betrachtung der körperlichen Verschiedenheiten nicht begnügen, sie wird auch die Leistungs- 
fähigkeit des Körpers, das ganze körperliche Leben vergleichen; sie wird ferner aufsteigeu 
zur Vergleichung der geistigen Begabung, der Intelligenz der verschiedenen Rai;en und er- 
forschen, in wie weit der Bau desGehirnB mit derselben im Verliältniss steht und dies führt 
nothwendiger Weise zur Vergleichung der Sprache, der Sitten, der Industrie, der Religion. 
Insbesondere ist cs die vergleichende Sprachforschung, welche in neuerer Zeit mit Recht eine 
so grosse Bedeutung gewonnen hat, wenn es auch wohl als eine Verirrung bezeichnet wer- 
den muss, dass man hier und dort die Resultate ihrer Forschung in Bezug auf Sicherheit 
weit über die der anatomischen stellen wollte. Gewiss sind die Verschiedenheiten der Sprache, 
dieser Vermittlerin der Begriffsbildung, die den Menschen erst zum Menschen macht, eben- 
sowohl auf angeborenen Verschiedenheiten in der rein intellektuellen Sphäre (damit also 
wohl auch der Gehirnbildung), als auf besonderer Conformation der lautbildenden Organe 
beruhend, und muss daher auch die vergleichende Sprachforschung zum Theil auf eine ana- 
tomische Basis sich stutzen. 
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Die Berechtigung und Bestimmung des Archivs. 

Die vergleichende Anthropologie wird aber auch hier nicht stehen bleiben, sie wird wei- 
ter fragen müssen: Wie sind die Variationen des Menschengeschlechts entstanden? Sind 

sie die Wirkungen verschiedener äusserer Einflüsse, insbesondere des Klima’s, oder sind sie 
ursprüngliche? Und um diese Fragen beantworten zu können wird sie den Einfluss der um- 
gebenden Medien auf den Menschen, den Einfluss der Vermischung und Kreuzung etc. 
zu erforschen haben, und ebenso wird sie Angesichts des Verschwindens mancher Ra«;en die 
Ursachen hievon, die Widerstandsfähigkeit derselben, die Krankheiten etc. in den Bereich 
ihrer Untersuchung zu ziehen haben. 

Alle die letztgenannten Fragen mit noch einigen anderen, später zu erwähnenden, zu- 
sammen genommen, bilden den Inhalt dessen, was man jetzt in Frankreich als allgemeine 
Anthropologie zu bezeichnen pflegt. — 

Ueberblicken wir das soeben in den flüchtigsten Umrissen gezeichnete Gebiet der ver- 
gleichenden Anthropologie, so lässt sich nicht verkennen, dass dasselbe mit dem der Ethno- 
logie oder Ethnographie ziemlich vollkommen zusammenfällt, und müsste in dem unerquick- 
lichen Streit, der in neuester Zeit zwischen der ethnologischen und der anthropologischen Ge- 
sellschaft von London entbrannt ist, ein Urtheil abgegeben werden, so könnte es nach dem 
Vorangehenden wohl nur dahin lauten, dass die Ethnographie wohl ein Theil der Anthropolo- 
gie, nicht aber diese ein Theil jener sei, und dass bei der ganz unsicheren und schwanken- 
den Bedeutung des ersteren Namenseine Substituirung desselben durch den der vergleichenden 
Anthropologie sicher am Platz wäre. 

Eine zweite Hauptaufgabe der Anthropologie ist die Erforschung der Unterschiede des 
Menschen von den ihm zunächst stehenden sogenannten anthropoiden Thieren, oder der 
„Stellung des Menschen in der Natur“, wie man diese Frage in neuerer Zeit zu bezeich- 
nen pflegt. Auch hier wird sich die Aufgabe zwischen dem Anatomen und Psychologen theilen, 
indem einerseits die sorgfältigste vergleichende Anatomie das ganzen Körpers, vor Allem die 
minutiöseste des Gehirns, anderseits die Analyse der psychischen Funktionen die Grundlage 
jedesVersuchs der Lösung dieser Frage bilden müssen. Wie Manches auch in dieser Rich- 
tung bereits gethan, so fehlt doch noch allzuviel, um sich mit irgend einer Aussicht auf Erfolg 
schon jetzt an die letzten Fragen nach dem genetischen Zusammenhang zwischen dem Men- 
schen und den anthropoiden Thieren. die durch eifrige Nachfolger Darwin’s wohl viel zu 
früh aufgestellt wurde, zu wagen. Ob Entwickelungsgeschiclite und Paläontologie Licht in 
dieses Dunkel bringen werden, ist abzuwarten. Bicher ist es aber nicht Aufgabe einer ern- 
sten Wissenschaft, auf vorzeitige Fragestellungen einzugehen, zu deren Beantwortung noch 
gar zu wenig Material vorliegt: denn wir gewinnen, nach einem bekannten sehr richtigen 
Ausspruch, „die Wahrheit keineswegs dadurch, dass wir die Zweifel zur Unzeit entscheiden 
wollen.“ 

Die Naturgeschichte ist aber nicht nur Naturbeschreibung, sie ist, wie ihr Name invol- 
virt, in der That auch Geschichte, indem sie nicht nur das Gewordene, sondern auch das 
Werden ins Auge fasst; und sowie die Naturgeschichte der Thiere, die Zoologie, nicht nur 
die jetzt lebenden, sondern auch die untergegangenen Thierformen beschreibt und das Auf- 
treten und Verschwinden dieser, sowie das Auftreten der ersteren in der Geschichte der 
Erde in den Kreis ihrer Betrachtung zieht, so ist die Zoologie des Menschen zugleich auch 

1 * 
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Die Berechtigung und Bestimmung des Archivs. 

Paläontologie (Paläanthropologie). indem sie die Aufgabe bat. das erste Auftreten des Men- 
schen in der Geschichte der Erde zu erforschen. Dadurch tritt sie in nächste Beziehung einer- 
seits zu der Geologie, welche eine unentbehrliche Hilfswissenschaft für sie wird, während sie 
anderseits mit der Archäologie und Geschichte eine Verbindung ankniipft. So tritit denn 
in seinen Arbeiten der Geologe und Paläontologe mit deui Alterthumsforscher zusammen, 
indem dieser in die ältesten Gräber der Vorfahren hinab, jener in die jüngsten Erdschichten, 
welche neben den Resten untergegangoner Säugothiere die ersten Spuren des Menschen ent- 
halten, hinaufsteigt; die Geschichte des Menschen läuft mit ihren letzten Enden in die 
Naturgeschichte desselben, in die Paläanthropologie aus. Die gemeinschaftliche Aufgabe 
beider ist es, aus den ältesten Resten des Menschen, seiner Jagd- und Hausthiere, sowie aus 
den Bruchstücken seiner primitiven Industrie seine vorgeschichtliche oder Ur-Geschiehte 
zu constrniren. Aber auch auf das Gebiet der geschriebenen Geschichte muss die Anthropo- 
logie ihre Arbeiten ausdehnen; denn, wenn wir z. B. den genetischen Zusammenhang der 
heutigen Bewohner Europas rnit seiner urgescbichtlichen Bevölkerung erforschen wollen, so 
ist dies nur möglich, indem wir von der Untersuchung des Skelet — und insbesondere 
Schädelbaues der ersteren durch die Gräber aller Jahrhunderte hindurch bis zu den Resten 
der letzteren Vordringen. Die ganze eben erwähnte Seite des Forschungsgebietes bezeichnet 
man seit R. Wagner als historische Anthropologie. Sie ist es, die wieder eine Ver- 
bindung ankniipft zwischen den zwei grossen Disciplinen, in die sich das Wissen vom Men- 
schen spaltet, der Geschichte und der Naturgeschichte. 

Bis vor nicht langer Zeit haben die Arbeiteu auf den verschiedenen im Vorhergehenden 
genannten Gebieten ohne alle gegenseitige Rücksichtsnahme aufeinander stattgefunden. Bei 
ihren Funden hielten die Archäologen die Schädel für werthlose Zuthat, und vieles und werth- 
volles Material ist durch diesen Mangel jeglicher Verbindung verloren gegangen. Dank dem 
veränderten Geiste der Zeit ist dies heutzutage wesentlich besser geworden; die einzelnen 
Fachwissenschaften schliessen sich nicht inehr so streng gegeneinander und naoh aussen ab, 
lassen ihr Licht auch auf fremden Gebieten leuchten und verbinden sich zur gemeinschaft- 
lichen Löeung von Fragen. Dieses Princip der Association , das auf socialem Boden schon so 
manche schöne Schöpfung hervorgerufen, hat auch auf dem Boden der Wissenschaft bereits 
Früchte getragen. Im Laufe der Entwickelung derselben stellten in jeder einzelnen sich 
Fragen dar, zu deren Lösung die Mitwirkung anderer Disciplinen erfordert wurde; so ergab 
sich z. B. beim Versuch der Feststellung der Variationen des Menschengeschlechts die Notli- 
wendigkeit, neben der physisohen Beschaffenheit auch die Aehnlichkeit oder Verschiedenheit 
der Sprachen ins Auge zu fassen, und es kamen der Naturforscher und der Philologe in bis da- 
hin ungeahnte Beziehungen. So bahnten sich, gedrängt durch den Wunsch nach Erkennt- 
nis» und getragen von einem freieren Geiste der Wissenschaft allmählig Verbindungen an 
zwischen sonst fernestehenden Disciplinen und so entwickelte sich das Wissenschaftsgebiet, 
das wir heute als N aturgesc hieb to und Urgeschichte des Mcnscheu oder kürzer als A u- 
thropologie bezeichnen. 

In allen Ländern, die überhaupt auf der Höhe des wissenschaftlichen Fortschritts stehen, 
nahm die Entwickelung zu gleicher Zeit dieselbe Richtung und dasselbe Bedürfniss einer Ver- 
einigung wurde immer dringender fühlbar. Entsprechend aber den verschiedenen staatlichen 
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Einrichtungen und nationalen EigenthUmlichkeiten wurde demselben in verschiedenerWeise und 
verschieden schnell entsprochen. In der grossen Metropole des Centralisatiousstaates, die den 
bei weitem grössten Theil der Forscher des ganzen Landes auf einem verhältnissmässig kleinen 
Baume stets versammelt enthält, fand die erreichte Entwickelungsstufe natürlich zuerst ihren 
Ausdruck. Eine Anzahl Gelehrter von gleichen Bestrebungen gründete eine Gesellschaft, die So- 
eidtd d’antliropologie, in welcher Vertreter aller der obengenannten Disciplinen, die zusammen 
die Anthropologie bilden, in directeu Verkehr traten, um Fragen gemeinsam zu discutiren und 
zu lösen, die von einer Seite allein aus nicht befriedigend zum Abschluss gebracht werden konn- 
ten. In dieser Gesellschaft und den von ihr herausgegebenen periodischen Schriften fanden 
alle die verschiedenen Arbeiten einen gemeinsamen Mittelpunkt und seit ihrem Bestehen ent- 
halten die genannten Schriften bei weitem das Meiste, was in Frankreich auf dem betreffen- 
den Gebiet jeweils geleistet wird. Bald folgte die Bildung einer ähnlichen Gesellschaft in 
London und in neuester Zeit, wie man hört, auch in Madrid. Einen solchen Vereinigungs- 
pnnkt und in dieser Form in Deutschland zu schaffen , gestatten unsere staatlichen Verhält- 
nisse und vielleicht auch andere Gründe nicht. Nur in Gestalt einer Wanderversammlung, 
als Section der Naturforscher- Versammlung könnte eine derartige Gesellschaft ins Leben 
treten und ohne Zweifel wird diese auch sich bilden. Allein diese ist nicht im Stande, Alles 
das zu leisten, was eine stehende Gesellschaft, und es musste jedenfalls noch ein anderer Ver- 
einigungspunkt geschaffen werden. Es ist ausser Zweifel, dass die einzelnen Disciplinen, welche 
in ihrer Vereinigung die Anthropologie bilden, in ihren respectiven Fachjournalen, den medi- 
cinischen, anatomischen, archäologischen, den Schriften gelehrter Gesellschaften etc. nicht mehr 
zu Gast gehen können, indem sie in den einen kaum geduldet sind, in den anderen jedenfalls 
nicht genügende Unterkunft linden, um leben und gedeihen zu können. Andererseits kann 
dem für Anthropologie sich interessirenden Lese-Publikum, das von Tag zu Tag ein grösse- 
res wird, doch auch nicht zugemutliet werden, alle die einzelnen Journale zu lesen, in denen 
das Gebiet der Anthropologie zersplittert enthalten ist. So hat sich auch bei uns das Be- 
dürfnies eines Centralorgans schon längst und immer dringender geltend gemacht. Schon bei 
der Versammlung der Anthropologen in Göttingen im Jahre 1*61 wurde der Plan, ein solches 
zu gründen, besprochen, blieb jedoch mancher entgegensteheuder Schwierigkeiten wegen un- 
ausgeführt, bis sich die Notbwendigkeit immer klarer darstcllte und zur Ausführung drängte. 
Endlich, am 7. Juni des verflossenen Jahres versammelten sich zu Frankfurt die oben ge- 
nannten Herausgeber“) zur Gründung dieses Archivs, das sich die Aufgabe stellt, einen 
Vereinigungspunkt für die anthropologischen Arbeiten in Deutschland und den stammver- 
wandten Ländern zu bilden. Zu diesem Bebufe wird dasselbe aus den obgenannten Gebie- 
ten theila Originalarbeiten, theils Berichte Uber wichtige in und ausserhalb Deutsch- 
lands gelieferte Arbeiten, sowie auch Uebersetzungen bringen, und iiberdiess ein mög- 
lichst vollständiges Literaturverzeichnis» geben. Da das Archiv auch die Bestimmung 
hat. eine Gesellschaft zu ersetzen, so wird es jeweils auch gerne kleinere Mittheilungen 

*) Mit Ausnahme von v. Bacr and Hütimever. Von Krsterem traf am genannten Tage ein Schreiben 
in Frankfurt ein, weiche* meldete, dass er durch Unwohlsein und stürmische« Wetter an der Abreiae verbin. 
dert wurde. Schriftlich hatte unser hochgeehrter Mitarbeiter aeine vollkommene Zustimmung zu dem Unter- 
nehmen ausgesprochen und seine Mitwirkung zogesugt. Khenao Rütimeyer. 
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Correspondenzen etc. aufnehmen, um eine möglichst lebhafte Verbindung aller Fach- 
genoasen zu erzielen. Oerade in Bezug auf manche Fragen, Uber die eine Kinigung sehr 
Noth thut, wie z. B. Messung»- und Forschungsmethoden einen Austausch zu vermitteln 
und eine Verständigung anzubahnen, ist sicher keine der unwichtigsten Aufgaben dessel- 
ben. Das Archiv soll endlich ebensowohl eine Zeitschrift für die Anthropologen von Fach, 
die Anatomen, Zoologen, Archäologen, Philosophen, als für das grosse gebildetere Publikum 
sein; es soll einerseits ein Quellenwerk sein, das, indem es die wichtigsten Arbeiten im Ge- 
biete der gesammten Anthropologie enthält, gewissermassen den Fortschritt dieser Wissen- 
schaft repräsentirt, andererseits soll es die Resultate der Forschung in weiteren Kreisen ver- 
breiten. Indem es dieser letzteren Aufgabe zu genügen sucht, will es aber nicht mit den 
zahlreichen populären Zeitschriften rivalisiren, die dem grossen Publikum Alles mundgerecht 
machen, ohne ihm jedoch die genügenden Mittel zur Kritik än die Hand zu geben. Sehr 
richtig sagt C. E. v. Baor in seiner vortrefflichen Autobiographie: „Die Wissenschaft muss 
popularisirt werden, ruft man. Sehr wohl. Ich habe immer auch dieser Lehre angehangen; 
nun aber, da die Arbeit im Gang ist, und die Früchte der Finder und Erfinder anf unzäh- 
ligen Mühlen vermahlen werden, kommen mir diese doch wie die Knochenmühlen vor, welche 
die Reste lebendiger Organismen in ein formloses Pulver umändern, um damit das Feld zu 
düngen und dem Volke Nahrung zu verschaffen. Das ist sicher ein guter Zweck, allein zu 
leicht kommt dabei auch unwahrer, also ungesunder Stoff in das Pulver, und er ist nicht 
mehr kenntlich, da alle Zeugnisse des Abstammungsprozesses verloren gehen." Dies die 
Aufgaben, die sich das Archiv gestellt; mögo es ihm gelingen, sie zu lösen. 
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Carl Vogrt. 



Es scheint für ein neues Organ der Natur- und Urgeschichte des Menschen wohl zweck- 
mässig, den Ausgangspunkt zu bezeichnen, von welchem her es seinen Weg wandelt, und 
wenigstens in grösseren Zügen den Stand auszudrücken, welchen die Wissenschaft in ge- 
wissen Fragen gerade einnimmt. Es kann hierbei nicht die Rede davon sein, erschöpfend 
einen Gegenstand behandeln zu wollen, Uber welchen gerade die Untersuchungen im stärk- 
sten Flusse sind; es handelt sich vielmehr darum, vorragende Thataachcn herauszugreifen, 
die als Marksteine gelten können, zwischen welchen sich die untergeordneten Ergebnisse 
leicht einreiheu lassen. Wir dürfen uns freilich nicht verhehlen, dass eine solche Auswahl 
auch ihre Schwierigkeiten bat, da eines Theils die Menge der neueren Funde mit jedem 
Tage zunimmt und bei dem ausserordentlichen Eifer, mit welchem die Untersuchungen be- 
trieben werden, zu einer fast betäubenden Masse anschwillt; andern Theils aber auch That- 
sachen, welche bei ihrem Bekanntwerden als vollkommen unbedeutend und geringfügig er- 
scheinen konnten, häufig in unerwarteter Weise durch spätere Entdeckungen eine durch- 
schlagende Wichtigkeit erlangen können. Nichtsdestoweniger muss hier fcstgehalten werden, 
dass weit mehr als bei andern Fragen unser Wissen nur Stückwerk ist und dass wir bei der 
Zusammenstellung der Resultate gewissermaassen dem Künstler gleichen, der aus einem zer- 
trümmerten Haufwerke kleiner verschieden gefärbter Steineben die Mosaik wieder zusammen- 
setzen soll, welche einst den Fussboden bildete. Es kann bei einer solchen Arbeit nicht 
ausbloibon, dass vielfache Irrungen bei der Aneinanderreihung der einzelnen Sternchen statt- 
finden und ein neuer Fund eine lange, oft mühevolle Combination der Zeichnung Uber den 
Haufen wirft; allein auch dieses ist immerhin lehrreich, da es zur Vorsicht und zu ge- 
nauerer Untersuchung der Einzelheiten auffordert, auf welche es ankommt 
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Ich habe mir vorgenommen, hier die ältesten Denkmäler, die wir überhaupt von der 
Existenz des Menschen besitzen können, zu besprechen, ohne weiter in diejenigen Zeiten 
übergehen zu wollen, welche schon einen näheren Zusammenhang mit der überlieferten Ge- 
schichte bekunden. Ich schliesse unbedenklich mit der Kenntuiss der Metalle oder dem so- 
genannten Bronzezeitalter ab und beschäftige mich ausschliesslich mit der Steinzeit, in welcher 
Stein, Knochen und Holz die drei Hauptstoffe sind, aus welchen überhaupt Werkzeuge ge- 
fertigt wurden. Es gilt mir weniger darum, die Thatsachen selbst anzuführen, als vielmehr 
an der Hand kritischer Untersuchungen zu bestimmen, welcher Grad der Glaubwürdigkeit 
dem bisher Gefundenen zuzumessen sei und wie es uns gelingen möge, aus den bisher ge- 
wonnenen Resultaten die Zeitfolgc und den Gang zu erschliessen, welchen die Fortschritte 
der Civilisation in der Vorzeit genommen haben. 

Es kommt mir nicht in den Sinn, zwischen den verschiedenen Perioden: Stein, 
Bronze oder Kupfer und Eisen einen solchen Abschluss finden zu wollen , wie manche For- 
scher denselben angenommen haben. Einiges Nachdenken, meine ich, sollte unbedingt zu 
der Annahme führen, dass mit der Einführung eines neuen Elementes der Cultur die vor- 
hergehenden Zustände nicht unmittelbar Uber den Haufen geworfen werden. Mag die 
Bronze in unserm Welttbeile selbständig aufgefunden oder, was jetzt bei weitem wahr- 
scheinlicher geworden ist, zuerst von einem weiter vorgeschrittenen Culturvolke aus den 
Umgegenden des Mittelmeers, vielleicht selbst von den afrikanischen Küsten desselben ein- 
gefuhrt worden sein; so viel ist sicher, dass sie nur langsam sieh Bahn brach und dass In- 
strumente von Steinen und Knochen noch lange Zeit im Gebrauche waron, seihst nachdem 
die Bronze schon eine allgemeinere Verbreitung erlangt hatte und gewisse Werkzeuge dar- 
aus nicht nur durch den Handel eingeführt, sondern auch an Ort und Stelle fabricirt wur- 
den und somit auch zu der Ausrüstung selbst der geringeren Classe dienten. Die homeri- 
schen Helden, die doch Bronze und Eisen kannten, warfen sich nichtsdostoweniger gewaltigo 
Feldsteine an die Köpfe und die Schleuder war bis vor noch nicht langer Zeit eine legitime 
Kriegswaffe. Es geht sogar aus einer Menge von Thatsachen hervor, dass das Steingeräthe, 
nachdem es einmal aus dem allgemeinen Gebrauehe verschwunden und durch Metalle er- 
setzt war, in einen ganz besondern Geruch der Heiligkeit kam, so dass Stciumesser und 
Steinäxte bei religiösen C'eremonien verwendet wurden, weil man dafür hielt, dass dem Metall, 
das eingehender menschlicher Arbeit bedurfte, deshalb eine gewisse Unreiulichkeit anklebe. 

Ist man aber berechtigt, aus diesem Herüberragen einer Epoche in die andere nun auch 
darauf zu schliessen, wie manche neuere Forscher gethan haben, dass die ganze vorherge- 
hende Epoche nicht existirt habe, und dass, wenn man au gewissen Fundstellen nur Gegen- 
stände von Stein und Knochen, aber keine von Bronze findet, dies nur beweise, dass zu- 
fällig gerade keine Bronze an dem Fundorte niedergelegt worden seif Gewiss kann dies in 
einzelnen Fällen statt gefunden haben; — es wäre thörieht, dies leugnen zu wollen. Wenn 
aber auf der andern Seite vielfache, in ihren Resultaten übereinstimmende Untersuchungen 
beweisen, dass ganze Cultnrzustände sieb entziffern lassen, welche keine Spur von derKennt- 
niss eines Metalls verrathen; dass für denselben Zweck, für welchen man später metallene 
Instrumente verwendete, unvollkommenere Werkzeuge von Stein und Knochen dienten, so 
sollte darin, unserer Ansicht nach, fiir jeden Unbefangenen der Beweis liegen, dass eine 
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solche Epoche wirklich existirte und dass in derselben sogar verschiedene Entwicklungsmo- 
mentc unterschieden werden können, welche die fortschreitende Civilisation des Volkes be- 
kunden. Es kann also sehr wohl sein, dass eine Grabstätte z. B., in welcher man nur Werk- 
zeuge von Stein findet, dennoch einer weit neueren Periode angehöre, um so mehr, als diese 
Steininstrumente des oben angedeutcten religiösen Charakters wegen vielleicht gerade mit 
Absicht in dem Grabe niedergolcgt wurden. Aber die Abwesenheit verliert offenbar den Cha- 
rakter der Zufälligkeit, wenn ganze Reihen von Niederlassungen von Dörfern oder Stationen, 
wenn hunderte von Höhlen oder Grabstätten aufgedockt werden, in welchen nicht nur das 
Metall durchaus fohlt, sondern auch die übrigen begleitenden Erscheinungen, wie z. B. die 
fremdeu Arten angehörigen Thierknochen, Zeugnis» oblegen von einem gemeinsamen Cultur- 
zustande, der demjenigen mancher Wilden ähnlich ist, deren Sitze mau in den nächst verflosse- 
nen Jahrhunderten entdeckt hat. 

Und weil ich hier gerade der Wilden erwähne, sei es mir erlaubt, auch hieran noch 
eine Bemerkung zu knüpfen. So gewiss als Steine-, Bronze- und Eisenzeit nur relative Ab- 
schnitte bilden, die sich in einander fortsetzen, so gewiss kann auch nicht angenommen werden, 
dass ähnliche Culturepoehen, wonn sie auch in derselben Reihenfolge sich entwickelten, auf 
verschiedenen Punkten der Erdoberfläche zu gleicher Zeit sich abwickeln mussten. Mit an- 
dern Worten, es konnten selbst auf dem beschränkten Raume Europas längs den Küsten und 
den Flüssen Völker existiren, welche iu der Civilisation einen Schritt weiter gekommen 
waren, welche das Metall kannten und zu lienutzcu verstanden, während im Innern des 
Landes Stämme vielleicht Jahrhunderte hindurch noch fortexistirten , die von dieser Kennt- 
niss durchaus keine Ahnung hatten, so gut als bis noch vor Kurzem zahlreiche , Inselbewoh- 
nende Wilde existirten, welche sich noch mit Stein waffen kümmerlich behalfen, bevor 
Europa ihnen Eisen, Blei und Pulver zuführte. Es ist deshalb meines Erachtens durchaus un- 
thunlich, die Funde aus verschiedenen Ländern, welche bei dem Mangel von Communicatio- 
nen in der Vorzeit himmelweit aus einander liegen mussten, unmittelbar zusammenstellen zu 
wollen, statt sie vergleichungswoise zu behandeln und aus all den umgebenden Erscheinun- 
gen erst wenigstens annähernd die Zeit zu bestimmen, während welcher eine gegebene Cul- 
turopoche sich entwickelte. Es ist z. B. sehr wohl denkbar, dass in dem alpinisclien Hoch- 
lande. namentlich auf dem nördlichen Abfälle desselben in der Schweiz und den benachbar- 
ten Gebieten die Kenutniss des Metalls den Pfahlbouem noch unbekannt war, während die- 
ses im Umkreise des Mittelmeeres und namentlich an den südlichen und östlichen Küsten 
desselben schon längst, sich allgemeine Geltung und Verbreitung errungen hatte. Je mehr 
also die Untersuchungen sich ausdehnen, desto mehr müssen sie auch in bestimmten Land- 
strichen sich vertiefen und bei der Vergleichung der Rosultatc in engere Grenzen sich ein- 
schriinken, innerhalb Welcher eine unmittelbare Zusammenstellung der Ergebnisse mög- 
lich ist. 

Seit der kurzen Zeit, wo ich meine „Vorlesungen über den Menschen“ abschloss, die in 
keiner Weise erschöpfend, vielmehr anregend und autfordend sein sollten, die aber doch die 
bis dahin bekannten Thatsachen so ziemlich vollständig gaben, ist das Material durch Un- 
tersuchungen in allen Ländern in überraschender Weise vermehrt und vervollständigt worden. 
Nord und Süd, Ost und West Europas haben sich gleichmässig angestrengt, den Boden nach 
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den darin begrabenen Schätzen zu durchwühlen und noch täglich treten neuere Thatsacheu 
an» Licht, welche das Vorhandene ergänzen und vervollständigen. Wenn ich auch zuweilen 
auf schon früher Bekanntes zurückgreifen muss, so wird dies doch nur des Zusammenhang» 
wegen geschehen, der bei solchen Gelegenheiten herzustellen so nothwendig ist. 

Die genauere Untersuchung der Höhlen und ihrer Einschlüsse ist namentlich in 
Krankreich, dann auch in Italien und Belgien mit grossem Eifer weiter geführt worden und 
überall hat sich das Bestreben kund gethan, diese Erforschung in solcher Weise vorzuueh- 
rueu. das$ die einzelnen Ereignisse in ihrer Reihenfolge aufgefasst and zusammengestellt 
werden konnten. Man betrachtet nicht mehr, wie früher, die Ausfüllung einer Höhle als ein 
Ganzes, sondern sucht zu unterscheiden zwischen den aus natürlichen Ursachen entstande- 
nen und auf einander gefolgten Absätzen und zwischen den in verschiedenen Zeitepochen 
durch den Menschen eingeführten Veränderungen. Es unterliegt keinem Zweifel, dass viele 
Höhlen einzig und allein durch Absätze ausgefiillt wurden, die theils von Sickerwässern, theils 
von Strömen und Bächen herbeigefuhrt wurden, welche zu verschiedenen Zeiten sich bis zu 
der Höhe erhoben, in welcher jetzt die Mündungen, die Ein- und Ausgänge der Höhlen liegen. 
In manchen Höhlen ist es gelungen, verschiedene durch mehr oder minder grosse Zwischen- 
epochen getrennte, auf einander folgende Absatzperioden nacbznweisen . die durch besondere 
Einschlüsse charakterisirt sind. W enn aber auch viele Höhlen erkennen Hessen , das» diese 
aus natürlichen Ursachen herrührenden Ablagerungen durchaus noch in demselben Zustande 
sich fanden, in welchem sie anfänglich in der Höhle abgesetzt wurden, so lässt es sich ander- 
seits nicht verkennen, dass in vielen andern Höhlen die ursprünglichen Ablagerungen in 
vielfacher Weise gestört und mit Produeten neuerer und neuester Zeit gemengt wurden. Viele 
Höhlen dienten als Begräbnisstätten, als Zufluchtsörter während unruhiger Zeiten, für .läger, 
Hirten, ja selbst als Wohnstätte während längerer Zeiten. Der Boden wurde zu Versenkung 
der Ijeichnamc umgewühlt, die Lebenden hinterliessen in den Zufluchtsstätten die Spuren 
ihrer Feuerstellon. ihrer Mahlzeiten, Geräthschaften und Instrumente, welche sich mit den 
Zeugnissen älterer Epochen in verwirrender Weise mengten. Kleinere und grössere Raub- 
tliiere wühlten selbst zuweilen den Roden auf oder wählten die Höhle als Schlupfwinkel, in 
welcher sie zu Fütterung ihrer Jungen Stücke von «len überfallenen und bewältigten Thieren 
brachten. So giebt es denn Höhlen, welche eine wahre Musterkarte von Produeten vor- 
historischer und historischer Epochen bilden und die leicht dazu verführen können. Resultate 
anderweitiger Forschungen zu verdächtigen und in ihrer Beweiskraft zu schwächen. Glück- 
licherweise sind die meisten Forscher jetzt in der Selbstkritik so weit vorgeschritten, dass sie 
int Voraus bei Beginn ihrer Untersuchungen auf alle diese Schwierigkeiten eine ganz be- 
sondere Aufmerksamkeit wenden und jede daraus entstehende Verwirrung zu verhüten su- 
chen. Wo aber die natürlichen Ablagerungen sich in ihrer ganzen Reinheit und Vollstän- 
digkeit darstellen, wo die Decken von Kalksinter, welche gewöhnlich die einzelnen Ablage- 
rungen von einander trennen, vollständig erhalten sind und keine Spur von später bewerk- 
stelligtet Durchbrüchen erkennen lassen da darf man auch annehmen, daas die Fundergeb- 
nisse unverfälscht und die darauf gebauten Schlüsse durchschlagend sind, zumal wenn die 
Ergebnisse derart sind, dass sie einen deutlichen Unterschied in den verschiedenen Epochen 
der Ablagerung nachwoiseu. So maassgebend also die Höhlenfunde sein dürften, sobald sie 
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auf normalen Verhältnissen beruhen, so sehr ist strengste Kritik anzuweudeu, um jede Irrung 
su vermeiden. Wo nur der geringste Zweifel obwaltet, ob man sich ungestörten, ursprüng- 
lichen Ablagerungen gegenüber befinde, da hüte man sich wohl, irgend welche Schlüsse aus 
den gewonnenen Thatsachen ziehen zu wollen ; aber ebenso erscheint es uns uuch thöricht, 
aus dem Umstande, dass wirklich durchwühlte uud gänzlich durch einander geworfene Höh- 
len gefunden werden, nun auch schliessen zu wollen, dass überhaupt die aus der Untersuchung 
von Höhlen gezogenen Resultate keine Gültigkeit haben können. Es kommt mir das gerade 
so vor, wie wenn man behaupten wollte, dass deshalb, weil es Kirchhöfe giebt, in welchen 
man nach Verlauf von 30 oder noch weniger Jahren die früheren Gräber wieder benutzt, 
nun auch alle alten Kirchhöfe auch Leichen ans neuerer Zeit enthalten müssen. Es giebt 
deshalb nichtsdestoweniger Kirchhöfe, welchen seit Jahrhunderten keine Leiche mehr an- 
vertraut wurde und bei welchen man deshalb sicher sein kann, dass alle Gegenstände, die 
man darin findet, welcher Art sie auch sein mögen, au» einer Epoche stammen müssen, 
welche dom Aufgaben des Kirchhofes voranging. Ganz in derselben Weise verhält es sich 
auch mit den Höhlen. Finden wir dort z. II. auf dem Grunde -Schichten, welche nur Kno- 
chen vom Höhlenbären, der Höhlenhyäne und zeitgenössischer Arten enthalten, darüber eine 
vollkommen erhaltene Kalksinterdecke und Uber dieser eine zweite Ablagerung von Renn- 
thierknochen und andern Thieren , welche auch anderwärts mit dem Rennthier zusammen 
Vorkommen, so wäre es unmöglich, überzeugendere Beweise von zwei aufeinander folgenden 
Epochen zu finden, die in ihren Grundcharakteren wesentliche Verschiedenheiten darbieten. 

Von nicht minderer Wichtigkeit ist die Untersuchung der verschiedenen Schichten des 
Schwemmlandes, wie man passender Weise das Diluvium nennen kann, dessen herge- 
brachter Name einen Sinn birgt, welchen die heutige Geologie in keiner Weise mehr aner- 
kennen kann. In der That muss man es immer und immer wieder betonen, dass keine ein- 
zige geologische Tbatsache auch nur im Entferntesten einen Beweis für eine allgemeine 
Ueberfluthung des Festlandes in verhältnissmässig neuer, fast historischer Zeit zu überlie- 
fern im Stande ist, sondern dass alle Thatsachen, welcher Art sie auch sein mögen, nur auf 
Absätze hiuweisen. die in den jetzt bestehenden Thälem bis zu einer verhältnissmässig 
geringen Höhe stattfanden und die zum Tlieil auf Niveauveränderungen beruhten, welche für 
die betreffenden Gegenden bedeutend, für das grosse Ganze aber verhältnissmässig nur sehr 
gering waren. Es ist jetzt mit unbestreitbarer Evidenz uachgewiesen , dass die sogenannte 
diluviale oder Schwemm -Periode eine verhältnissmässig ausserordentlich lange Zeit ein- 
schloss, innerhalb welcher die grössere Ausdehnung der Gletscher, die in Mitteleuropa so be- 
deutende Veränderungen der Erdoberfläche mit sich führte und dio dort überall, so weit 
unsere jetzigen Kenutnisse reichen, der Erscheinung des Menschen voranging, nur einen 
kurzen Zeitabschnitt darstellte. Berücksichtigen wir die verschiedenen klimatischen Verhält- 
nisse. welche während dieser Zeitepoche statthatten, indem wir die verschiedenen That- 
sachen aneinandii mühen, so sehen wir, dass ein grosser Theil Mitteleuropas zur damaligen 
Zeit in Beziehung auf Klima und die davon abhängige Fauna und Flora einen insularen 
Charakter hatte, der demjenigen, welchen die Süd-Inseln Neuseelands bilden, cinigermaa-weu 
ähneln mochte. Die Gletscher konnten deshalb von den Höhen der Gebirge his in Thäler 
hinabsteigen, wo eine südliche Vegetation herrschte, und der Elephant und das Nashorn 



Digitized by Google 




12 



Ein Bück auf die Urzeiten des Menschengeschlechtes. 



konnten am Fusse der Gletscherausläufer trotz der benachbarten Eisßmcn die Bedingungen 
ihrer Existenz finden. Wenn man sich vergegenwärtigt, dass in Neuseeland die den Mount- 
Cook umgebenden Gletscher bis in die Region der baumartigen Farrenkräuter, der Mimosen 
und Palmeu hinabgehen, weil das insulare Klima sie mit einer ausserordentlichen Menge 
von Niederschlägen von den Hohen her nährt, während es zugleich die Hitze des Sommers 
dämpft und dadurch die Schmelzung verhindert, so wird man sich auch nicht überrascht 
finden durch den Umstand, dass im Umkreise der Alpen die Elephantcnknochen in dem von 
Gletschern erzeugten .Schwemmlande so häufig angetrotfen werden, dass an ihrer Bewohnung 
durch die grossen Dickhäuter zu damaliger Zeit nicht zu zweifeln ist. 

Wenn die Untersuchung der Hohlen ihre besonderen Schwierigkeiten hat, so ist auch 
diejenige des Schwemmlandes nicht leicht und die lebhaften Discussionen, welche Uber diesen 
Gegenstand, namentlich im Sehoosse der französischen Akademie geführt wurden, beweisen 
dies zur Genüge. Zwei Verhältnisse sind es namentlich, welche in Berücksichtigung gezogen 
werden müssen. Zuerst die locale Verschiedenheit der Ablagerungen selbst Man kann in 
Beziehung darauf wohl sagen, dass nicht nur jedes Land, sondern jedes Flussgebiet und 
sogar jedes Thal sein eigenes Gesetz hat; dass hier eine Ablagerung stattfand, während 
dort vollkommene Unthätigkcit herrschte und dass der Charakter dieser Ablagerungen 
(Rollsteine, Sand, Schlamm u. s. w.) so ausserordentlich verschieden und wechselnd ist, dass 
selbst diejenigen Ablagerungen, welche sich in benachbarten Localitäten finden und die offen- 
bar zu derselben Zeit sich bildeten, einen höchst verschiedenen Charakter haben können. 
Es ist also ausserordentlich schwierig, zu einer Parallolisirung der verschiedenen Ablage- 
rungen, welche das Schwemmland charakterisiren, zu golangen und deshalb, vor der Hand 
wenigstens kaum möglich, die chronologische Zeitfolge zu bestimmen, in welober gewisse 
Bildungen verschiedener Länder zu einander stehen; zumal da die Schichtung, welche in 
älteren Ablagerungen so sicher leitet, im Schwemmlande äusserst verworren ist und keine 
sicheren Stützpunkte haltbarer Schlüsse bietet. 

Eine zweite Schwierigkeit ist namentlich von Elie de Beaumont betont worden. Die 
Schweinmbildung findet beständig statt; jedes Wasserrieselcben, welches sieb auf der Ober- 
fläche bietet, reisst einige Erdtheilcheu mit sich in die Tiefe. Dass diese beständigen 
Lagenänderungen, diese Unruhe der Erdtheilchen unter dem Einflüsse des Wassers, wenn 
man sie so nennen darf, auch in der Tiefe fortwirke, haben die Untersuchungen der älteren 
Grabstätten gelehrt, wo man sich überzeugen musste, dass die kleinste Lücke in einem Sar- 
kophage Gelegenheit zu Anhäufungen im Innern geben kann, welche nach und nach nicht 
nur die einzelnen Knochen aus ihrer Lage drängen. Bondern sogar durch Druck iu ihrer Form 
verändern können. Die Schwommbildungon der Abhänge — wie Elie de lieaumont diese 
Erscheinungen genannt hat — finden also ohne Zweifel beständig statt und cs können hier- 
durch wohl Absätze erzeugt werden, die durch ihren von oben herabgeschwemmton Inhalt 
oin höheres Alter vermuthen lassen könnten als sio wirklich besitzen. Aber wir dürfen nicht 
vergessen, dass diese Erscheinungen den Geologen sehr wohl bekannt sind und dass wir 
glücklicherweise nicht mehr ln den Kinderschuhen der Wissenschaft stehen, wo man sich 
darüber wundern konnte, dasB in den untern Tertiärschichten von Paris z. B. häufig Seeigel 
gefundon werden, welche offenbar der Kreide angehöron, aber aus dieser weggeschwemmt und 
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in den Tertiärschichten abgelagert wurden. Es lässt sich also nicht verkennen, dass noch jetzt 
Schwemmbildungen angehäuft werden können, in welchen Producte früherer und späterer 
Zeit mit einander vermengt werden, so dass also z. B. ein Fluss, welcher in Sandbänken 
arbeitet, die verschiedenen Bildungsepochen angehören, Theile dieser Sandbank in einer 
neuen Anschwemmung vermischen kann; aber die genaue Untersuchung der Localverhält- 
nisse wird auch stets eine genügende Antwort auf Fragen dieser Art geben können. Wenn 
nun gar oberhalb solcher Anschwemmungen, welche an Abhängen aufgehäuft wurden, spä- 
tere Ablagerungen sich finden, welche einen bestimmten Zeitcharakter tragen , so lässt sich 
jedenfalls wenigstens so viel behaupten, dass die unteren Anschwemmungen einer älteren 
Bildungsepoche angehört haben müssen. 

Die Torfmoore haben zur Entzifferung gewisser älterer Culturperioden die reichlichsten 
und wir dürfen wohl sagen, mit die reinsten Resultate geliefert; aber sie reicheu leider nur 
bis zu einer gewissen Epoche. In den ältesten Zeiten, die ich in den gegenwärtigen Zeilen 
behandle, wurden sie nicht bewohnt; — sie können also über diese auch keinen Aufschluss 
geben, während sie im Uebrigen als vortreffliche Erhaltungsmittel- der Gegenstände aus 
späterer Zeit dienen. Es ist freilich wahr, dass auch hier eine Quelle von Irrthümera sich 
ersehliessen kann, indem allerdings eine Senkung namentlich schwerer Objecte innerhalb der 
Torfmoore statthat, welche nach und nach diese Gegenstände in tiefere Schichten bringt, als 
denen sie ursprünglich angehören. Indessen kann doch gewiss diese Senkung nicht da augerufen 
werden, wo ganze Niederlassungen mit eingerammten Pfählen, die in dem Untergründe stecken, 
in Frage kommen. Hinsichtlich eines einzelnen zum Bote ausgehöhlten Baumstammes oder Ein- 
baumes. wie derjenige aus dem NidamerMoor. über welchen Herr Franz Maurer noch neulich 
so grosses Triumphgeschrei erhob, kann allerdings einiger Zweifel obwalten, allein — wie gesagt 
— vor allgemein verbreiteten Erscheinungen, muss derselbe gänzlich schwinden. Wenn also die 
Torfmoore hinsichtlich der relativen Epoche, innerhalb welcher die Ablagerungen stnttfandon, 
vollkommen genügende Auskunft geben können, so kann ich nicht umhin, zu wiederholten 
Malen darauf aufmerksam zu machen, dass in den Torfmooren und zwar in ihnen einzig und 
allein die Bestimmung der wirklichen Zeitepoche, innerhalb welcher z. B. ein Pfahldorf be- 
stand, gesucht werden muss. Wenn wir auch die Bildung des Torfes in botanischer und 
chemischer Hinsicht uns jetzt so ziemlich in ihren Einzelheiten erklären können, so ist doch 
die Frage über das Wachsthum des Torfes innerhalb einer bestimmten Zeit, durchaus in 
keiner Weise erledigt. Wir wissen weder im Allgemeinen, innerhalb welcher Zeit eine 
Schichte Torf von etwa 1 Fuss Mächtigkeit wachsen mag, noch besitzen wir bis beute 
irgend welche wissenschaftliche Anhaltspunkte, aus welchen wir die Quantität des Wachs- 
thurns innerhalb einer gegebenen Zeit für irgend ein einzelnes Torfmoor herleiten könnten. 
Dass dieses Wachsthum für verschiedene Torfmoore auch verschieden sein müsse, ja dass es 
an einem gegebenen Orte während verschiedener Perioden sich verschieden gestaltet haben 
müsse, kann uns einiges Nachdenken im Voraus wissen lassen; aber — ich wiederhole es — 
nur durch genauere Untersuchungen an einzelnen Torfmooren, die bis jetzt noch gänzlich 
mangeln, lassen sich chronologische Zeitbestimmungen über das Alter der Pfahlbaunieder- 
lassungen bersteilen. 

Wir können die Ablagerungen in den jetzt noch offenen Seen hinsichtlich der Ge- 
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uauigkeit und Sicherheit ihrer Resultate denjenigen in den Torimooren nur weit nach- 
stellen. Wenn auch diese Art von Fischerei jetzt überall mit vielem Eifer, ja selbst unver- 
kennbarer Leidenschaft getrieben wird, so ist doch leicht einzusehen, dass das Otlenbleiben 
der Seen nothwendig an solchen Orten, wo Niederlassungen lange Zeit hindurch bestanden, 
eine Mischung der Producte aus verschiedenen Epochen begünstigen musste. Der berühmte 
Steinberg von Nidau hat von der Steinzeit bis in die Eisenzoit als Niederlassung fortbe- 
standen; es ist nicht möglich, mit vollständiger Sicherheit einem dort gefundenen Gegen- 
stände seinen chronologischen Platz anzuweisen. 

Eine letzte Quelle unserer vorhistorischen Kenntnis» sprudelt in den alten Grabstätten. 
Mau wird freilich bei weiterer Verfolgung der Untersuchung mehr und mehr anerkennen 
müssen, dass die ältesten Zeiten keine eigentlichen Begräbnissstättcn kannten uud dass 
jede Sorge, welche man den Angehörigen nach dem Tode angedeihen liess. schon einen Fort- 
schritt der Civilisation bekundete, wenn gleich gewiss diese Sorge bei dem Urmenschen 
zuerst und vor allen übrigen religiösen Gefühlen sich hervorthat Deshalb werden die Grab- 
stätten mit ihren Einschlüssen , wenn sie gleich manchem chronologischen Zweifel Raum 
lassen, dennoch gerade für uns ein um so wesentlicheres Interesse bieten, als die Gegen- 
stände der anthropologischen Forschung bei der Seltenheit von Schädeln in den übrigen 
Ablagerungen vorzugsweise in Grabmälern zu suchen sind. 

Die Frage der Zeit ist eine ausserordentlich wesentliche. Dass die Untersuchungen, 
welche wir hier besprechen, in eine Vorzeit hinüberragen, von welcher für Europa wenig- 
stens selbst keine Legende oder Mythe mehr Zeugoiss ablegt, ist eine jetzt allgemein ange- 
nommene Tbatsacho; dass die Existenz des Menschen wenigstens bis zu einer Epoche sich 
hinftihren lässt, in welcher ausgestorbene Thierarteu auf unserem Continente lebten, kann 
ebenfalls nicht mehr bestritten werden. Aber zwischen diesem Anfangspunkte und demje- 
nigen der historischen Kenntniss liegt eine Reihe vou Perioden oder Epochen, die theils 
relativ gegen einander abgegrenzt, theils chronologisch bestimmt werden sollen. Welche 
Hnifsmittel bieten sich uns zu dieser Bestimmung und welche Resultate sind in dieser Be- 
ziehung bereits erzielt worden! 

In meinen „Vorlesungen“ habe ich bereits ausgofiihrt, dass die chronologischen Zeitbe- 
stimmungen, welche Gilteron, Morlot und Troyon in der Schweiz versucht haben, keine 
wissenschaftliche Genauigkeit beanspruchen können und wenn ich auch nicht dasselbe von 
den Bohrversachen Hakim Bev’s in Egypten und den Berechnungen des Doctor Dowler 
in New Orleans behaupten möchte, so dürften dieselben doch auch der Kritik einigen Spiel- 
raum lassen. Es liegen diese Versuche etwas ausserhalb der Sphäre genauerer Beaufsichti- 
gungen und weun ich auch vollkommen überzeugt bin, dass die Zahlen, zu welchun sie 
führen, nicht übertrieben sind, so will ich auf der andern Seite nicht allzusehr auf diese aus- 
ländischen Resultate pochen. Bis jetzt aber sind sie die einzigen und jedenfalls sind alle 
Versuche, eine wirkliche Chronologie der vorhistorischen Zeit herzust, eilen , auch dann dau- 
kenswerth, wenn sie misslingen. 

Wenn uns demnach eine chronologische Zeitbestimmung gänzlich abgehen muss, so ist 
es dagegen erlaubt, auf diejenige Methode zurückzugreifen, welche in der Geologie allge- 
meine Anwendung findet. Wir fragen in der Geologie nicht, wie viel Jahre sind verflossen, 
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seitdem sich diese oder jene Schicht bildetet und zwar aus dem einfachen Grunde, weil 
selbst in dem Falle, wo eine Antwort möglich wäre, dennoch das Maas*, welches uns zu Ge- 
bote steht, zu gering ist. Aber wir fragen, ob sich eine gegebene Schiebt vor, nach oder zu 
gleicher Zeit mit einer andern Schicht gebildet habe? Diese Frage zu beantworten, be- 
sitzen wir Mittel und dieselben Hnlfsmittel, welche uns in der Geologie dienen, müssen auch 
bei der Zeitbestimmung der vorhistorischen menschlichen Epochen in 'Anwendung gebracht 
werden. Die Bestimmung der relativen Zeitepochen, innerhalb welcher eine der vor- 
historischen Zeit angehörige Ablagerung .statthatte, gehört also einzig und allein der geolo- 
gischen Methode an und ich stehe nicht an, viele der Widersprüche, welche in dieser Bezie- 
hung vorgebracht wurden , einzig und allein auf die Unkenntniss der betreffenden Autoren 
in Bezug auf die geologische Methode zu schieben. Untersuchen wir, um uns diese Verhält- 
nisse klar zu machen, die Hiilfsroittel, welche die Geologie in Anspruch nimmt, sowie «len 
relativen Werth derselben. 

Der geologische Charakter steht obenan. Hier habe ich eine Schicht vou rotliem 
Sandstein, die über einer Schicht rauchgrauen Kalksteins und unter einer Schiebt hellgrauen 
Wellenkalkes abgelagert ist. In einiger Entfernung finde ich genau denselben rotlien Sand- 
stein in derselben verhältnissmässigen Lagerung zu den beiden Kalksteinschichten, die ihn 
einschliessen ; ich werde gewiss nicht anstehen zu erklären, dass die beiden Sandstein- 
schichten zu der gleichen Zeit, in derselben relativen Epoche vor dem hellgrauen Wellen- 
kalk und nach dem rauchgrauen Zechsteinkalk sich ablagerten. Der geologische Charakter 
beruht demnach eines Theils auf der mineralogischen Beschaffenheit, anderen Theils auf der 
Lagerung im Vcrhältniss zu andern, ebenfalls bekannten Schichten. Gewiss lässt sich dieser 
Charakter auch zur Sonderung und zur Bestimmung der verschiedenen Schichten im Schwemm- 
lande anwenden. Wenn Professor Fuhlrott nachweist, dass in einer Grotte des Neander- 
thales. die Teufelskammer genannt, ein Lehmlager sich findet, das eine Menge fossiler Thier- 
knochen und quarzige Rollsteine enthält und dass dieses Lager vollkommen dem Lehmlager 
entspricht, in welchem in geringer Entfernung davon der berühmte Nennderthaler Schädel 
gefunden wurde, so liefert diese Uobereinstimmung des geologischen Charakters wenn nicht 
die absolute Gewissheit, so doch die höchste Wahrscheinlichkeit, dass der Neanderthalcr 
Schädel derselben Epoche angebört, in welcher die Tbiere lebten, deren Knochen in der 
Teufelskammer gefunden wurden. In den Augen jedes Geologen wird dieser Schluss gerecht- 
fertigt sein, sobald nur die Tbatsache hergestellt ist, dass weder Knochen noch Schädel 
später in die Lehmachicht eingefuhrt. sondern vielmehr gleichzeitig mit den Rollsteinen ab- 
gesetzt wurden. Es unterliegt also keinem Zweifel, dass der geologische Charakter eine sehr 
bedeutende Wichtigkeit beanspruchen könne, vorausgesetzt . dass derselbe auf sehr nahe ge- 
legene und offenbar denselben Verhältnissen unterworfene Local i täten sich bezieht. Dersell* 
Geolog, der aus der Aehnlichkeit der Absätze in der Teufelskammer und der Neandergrotto 
auch auf die Gleichzeitigkeit derselben schliesst, weil dieselben kaum einen Kilometer ent- 
fernt in dasselbe Thal müDden, derselbe Geologe würde diesen Schluss jedenfalls zurück- 
weisen. wenn man ihn auf eine Grotte in Belgien oder eine Höhle in Franken ausdehnen 
wollte, und zwar einfach aus dem Grunde, weil ihn die Erfahrung belehrt hat, dass Abla- 
gerungen von mehr oder minder gefärbtem Lehm mit Rollsteinen aus Quarz zu sein ver- 
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schiedenen Zeiten an verschiedenen Orten st&ttfinden können. Hierin liegt auch gerade die 
Beschränkung des geologischen Charakters, der, auf kleinem Raume angewendet, sehr sichere 
Thatsachen liefern wird, während er bei grösserer räumlicher Entfernung seinen Werth 
gänzlich verlieren kann. 

Fiir weit sicherer halte ich den paläontologischen Charakter oder mit andern 
Worten die Schlüsse, welche aus den organischen Resten gezogen werden können, die in 
einer vorhistorischen Ablagerung sich linden. Verstehen wir uns in dieser Hinsicht wohl. 
Die Vertheilung der Thiere und Ptlanzen auf der Erde ist keinem blossen Zufälle unter- 
i worfen; sie ist das Resultat gegebener örtlicher Verhältnisse und historischer Traditionen. 
Diese letzteren sind der Grund, weshalb in gewissen Gegenden trotz der günstigen Verhält- 
nisse dennoch gewisse Thierformen sich nicht entwickelt haben. Ich will an einem - Bei- 
spiele erklären, was ich hiermit meine. Die Erfahrungen dreier Jahrhunderte haben uns 
jetzt bewiesen , dass Amerika ein ausserordentlich günstiger Buden für Pferde ist. Nichts- 
destoweniger existirte der Typus der Einhufer Vor der Entdeckung nicht in diesem Welt- 
tlieile. Das Auffinden von Pferdeknochen in einer Schwemmschicht Amerikas würde also 
unwiderleglich beweisen, dass diese Schicht erst nach der Entdeckung durch die Europäer 
d. h. erst nach der Einführung des Pferdes abgelagert wurde, während das ursprüngliche 
Fehlen des Pferdetypus uns beweist, dass zur Zeit, wo dio Einhufer in der alten Welt sich 
ausgebildet hatten, kein ihnen zugänglicher Zusammenhang zwischen der alten und nenen 
Welt existirte. Die ausgestorbenen Thierarten, die ausgewanderten Formen, welche noch 
jetzt in andern Gegenden eines Erdtheils existiren, die Hausthicre, welche nach und nach 
gewonnen wurden , bieten eine ähnliche Sicherheit in Beziehung auf die Bestimmung der 
relativen Epoche, als die Pferdeknochen in dem angeführten Beispiele bieten würden. Ihre 
Knochen, welche sich in den Ablagerungen linden, sind die redenden Zeugen ihres Lebens 
zu der Zeit, wo die Ablagerungen sieb bildeten und demnach der sicherste Maassstab zu 
Bestimmung diesor Epoche selbst. 

Ganz das Gleiche gilt von den Ptlanzen. Die Veränderungen in der Flora Dänemarks 
während der vorhistorischen Zeit sind auf das Genaueste naebgewiesen und wenu auch mit 
Elementen der heutigen mitteleuropäischen Fhjra durchgefuhrt, dennoch nicht minder beweis- 
führend für gewisse Epochen. Das Gleiche gilt für die Ffahlbautenzeiten in der Schweiz 
und in Italien. Seihst die relative Häufigkeit vieler Pllanzenarteu , sowie der Anbau von 
Nutzpflanzen, die zum Theil aus der ursprünglichen Flora entnommen, zum Theil von ande- 
ren Gegenden einguflihrt wurden , kann bestimmt« Perioden mit grosser Genauigkeit kenn- 
zeichnen. Die Fortsetzung der Untersuchungen in der Art, wie Lartet und Rütimever, 
Christ und Heer sie unternommen haben, wird deshalb jedenfalls zu genauerer Bestimmung 
der Zeitepochen verschiedener Funde wesentliche Beiträge liefern. 

Wir können vor der Hand wenigstens dem anthropologischen Charakter oder mit 
andern Worten der Beschaffenheit der menschlichen Knochen und namentlich der Schädel 
keine solche Beweiskraft für die Altersbestimmung der einzelnen Funde einräumen, wie den 
vorhergehenden. Es stellt sich freilich immer mehr und mehr heraus, dass schon von An- 
fang der menschlichen Erscheinung an, so weit wir sie jetzt in Mitteleuropa kennen, verschie- 
dene Schädeltypen sich schroff eiuander gegenüberstehen und dass verschiedene dieser Typen 
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einander in der Bevölkerung gewisser Landstriche nachgefolgt sind. Aber bei dem geringen 
Material, weiches die Schädellehre für die ältesten Zeiten besitzt and bei der Ausdauer der 
verschiedenen Schädeltypen, welche sich in der Mischung der Einwanderer mit den früher 
vorhandenen Volksstäminen kundgiebt, lasst sich in keiner Weise aus der Untersuchung 
eines einzigen oder einiger weniger Schädel das relative Alter derselben ableiten. Wie 
schöne Resultate man aus solchen Untersuchungen ziehen kann, das beweisen die meister- 
haften Untersuch ungen von Uis and Rütimeyer Uber die schweizerischen Schädeltypen 
und Uber die Mischungen derselben iin romanischen Gebiete; aber auch diese geben keine 
sichere Auskunft Uber die Zeitepoche, in welcher diese Schädeltypen auftreten. Nehmen wir 
als Beispiel der hier vorkommenden Frage den so viel besprochenen Neanderscbädel. Das 
hohe Alter desselben scheint durch den geologischen Charakter, wie wir schon anfuhrten, mit 
Evidenz nachgewiesen; mau streitet sich noch, ob derselbe ein pathologisches Product, eine 
durch Verwachsung der Xäthe entstandene Formabweichung oder eine uormale Bildung sei. 
Die Wagschale scheint sich der letzteren Ansicht zuzuneigen; denn es giebt viele Schädel, 
welche ganz dieselbe Verwachsung der Nähte in früher Zeit erleiden, ohne daas die Form 
des Neanderschädels daraus entstände, und es giebt anderseits Schädel, welche dem Neander- 
schädel sehr nahe kommen, ohne dass eine Verwachsung stattgefunden hätte. Wir nehmen 
also an. der Neanderscbädel gehöre einem eigenthümliehen Typus und der ältesten Zeit 
an : — ist damit nun gesagt dass jeder Schädel dieser Art, den man findet , derselben Zeit 
angehören uiilsse? Gewiss nicht! Dieses Noandervolk hat sich fortgepflauzt wie alle andern ; 
es hat sich sicherlich mit andern Völkern mehr oder weniger vermischt und wenn es auch 
als Volksstamm verschwunden ist, sei es nun durch allmähliches Aussterben, sei cs durch 
Um- und Weiterbildung seiner ursprünglichen Schädelform, so sind doch immerhin noch 
Ausläufer geblieben , welche zum Tlieil vielleicht durch Atavismus sich bis in die jüngste 
Zeit fortgepflanzt haben. 

Zuletzt kömmt uoeb. wenn ich mich so ausdrücken soll, der industrielle Charakter, 
auf den allerdings insofern vieles Gewicht zu legen ist, als die Einführung der Metalle, der 
Bronze und später des Eisens einen gewaltigen Umschwung in dem lieben und dem Haus- 
halte des Menschen hervorbringen musste. Dass dieser Umschwung nur nach und nach kom- 
men konnte, dass der Gebrauch der früher gangbaren lustrumoute noch lange Zeit sich fort- 
setzen musste, nachdem schon vollkommenere Werkzeuge bekannt geworden waren, liegt aut 
der Hand. Selbst in unserer heutigen im Sturmschritt voraneileuden Zeit sehen wir, dass 
es leichter ist, die Regierung eines Staates als die Feuerungsmethodo einor bürgerlichen Haus- 
haltung zu ändern. Indem man ein Stein-, Bronze- und Eiseuzeitalter unterschied, luvt man 
diesem industriellen Charakter vielleicht mit Unrecht die vorwiegendste Bedeutung einge- 
räurnt. Wenn man dies aber noch weiter treiben will und aus der Art und Weise der Bear- 
beitung der Steininstrumente z, B., aus ihrer Politur und Schleifung verschiedene Epochon 
innerhalb dieser ersten Zeit mit Sicherheit herleiten möchte, so dürfte dies doch den Grund- 
sätzen der exacten und genauen Forschung widersprechen. Gewiss empfindet der Mensch 
mit jedem Fortschritt, den er im Wohlsein macht, auch das Bedürfnis.» mehr und mehr sich 
das Dasein zu verschönern und angenehm zu machen. Er wird deshalb die anfangs aus dein 
Rohen herausgehauene Streitaxt zuerst an ihrer Schneidfläche weiter beklopfen und den- 
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geht, dann schleifen und poliren, das Horn mit dem Kesser bearbeiten und dies um so mehr 
und um so emsiger thun , Je mehr seine Lage und der Kampf um das Dasein ihm Zeit zu 
solchen, anfangs vielleicht unnütz scheinenden Beschäftigungen übrig lassen. Aber so gewiss 
es auch in unserer jetzigen Civilisationsepoche eine Menge von Gegenden giebt, wo der 
Mensch seine ganze Zeit nöthig hat, um einzig und allein den ersten Forderungen des Le- 
bens und der Notbdurft zu genügen, so gewiss muss ein solcher Unterschied auch in den 
frühesten Zeiten und vielleicht hier noch bestimmter hervorgetreten sein, so dass in dem 
einen Theil die Civilisation schon zu feinerer Bearbeitung der Werkzeuge fortgeschritten 
war, während in einer benachbarten Ansiedelung man sich noch mit der rohen Form begütigte. 
Haben wir nicht ein Beispiel von dieser Verschiedenheit in den Ansiedelungen von Con- 
cise am Ncuonburger See einerseits und denjenigen der Kittel- und Ostschweiz andererseits? 
Wären diese Ansiedelungen übereinander gelagert, fände man über den rohen Instrumenten 
von Robenhausen die feinen und zierlich gearbeiteten Werkzeuge von Concise, mau 
würde unbedenklich auf zwei verschiedene, aufeinanderfolgende Culturepnchen geschlossen 
haben. So aber können diese Ansiedelungen vollkommen zu derselben Zeit bestanden haben, 
obgleich in der einen die Civilisation viel weiter vorgeschritten scheint als in der anderen. 

Wenn wir das. was wir über die verschiedenen Untersuchnngsobjecte sowie über die 
dabei auftauchenden Fragen und die zu ihrer Entscheidung anzuwendenden Charaktere ge- 
sagt haben, in kurzen Worten resümiren, so geht daraus als allgemeine Folgerung hervor, 
dass kein einzelner Charakter einen absoluten Werth hat und dass nur durch Vereinigung 
aller mit ganz specioller Berücksichtigung der geringfügigsten Nebenumstände und mit mög- 
lichster Beschränkung auf eng eingegränzte Localitätcn Schlüsse gezogen werden können, 
welche auf Gültigkeit Anspruch zu machen berechtigt sind. Erst wenn die Thatsachen sich 
so gehäuft haben werden, dass ein allgemeines Netz derselben auch diejenigen Länder über- 
spannt, welche bis jetzt noch völlig ununtorsucht geblieben sind und von denen doch einige 
in Entwickelung gewisser Culturzustände den bis jetzt untersuchten Gegenden unseres Welt- 
theils weit vorgeschritten waren, erst dann wird man auch tiefer in die Mysterien der Ur- 
geschichte unseres Geschlechtes cindringen können, als es bis jetzt schon geschehen ist. 

Es sei uns nun erlaubt, in die bis jetzt gewonnenen Resultate selbst einzutreten. Wenn 
wir diese theilweise bereits im Widerspruche mit den bis jetzt entwickelten Ansichten dennoch 
in scharf geschiedene Epochen eintlieilen, so geschieht dies nicht, weil wir an keinen Ueber- 
gang und an keine Zwischenperiodc glaubten, sondern einzig und allein aus dem Bedürfniss 
der Aufeinanderfolge und der möglichsten Sonderung. Wenn wir also von einer Höhlen- 
bären-, von einer Rennthierzeit sprechen, so wahren wir uns von vorn herein gegen die Unter- 
stellung, als könnten wir nur einen Augenblick annehmeu, dass am Todestagu des letzten 
Höldenbären das erste Rennthier geboren worden sei. Wir glauben annehmeu zu dürfen, dass 
aus der Form des Höhlenbären sich allmählich die des gewöhnlichen braunen Bären ent- 
wickelte , dass das Rennthier, welches zum Theil schon zu gleicher Zeit mit dem Höhlen- 
bären bestand , nur nach und nach eine grössere Bedeutung für den Menschen gewann und 
dass es ebenso wie der Höhlenbär nur allmählich verschwand, auch nur allmählich aus den 
südlichen Gegenden nach seinen jetzigen Standorten sich zurückzog. Aber wir benennen 
diese verschiedenen Epochen nach dem hauptsächlichsten Charakter, den sie bieten und 
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indem wir die TJebergangsperioden in ihrer ganzen Wichtigkeit anerkennen, greifen wir mitten 
in die Epoche hinein und erkennen diese Mitte als das concentrirte Spiegelbild einer langen 
Zeit an. 

Die ältesten Spuren der Menschen, wenn sie überhaupt diesem zugeschrieben wer- 
den können, sind von Herrn Desnoyers in dem Sande von Saint-Prest bei Chartree ent- 
deckt worden. Es liegt diese Sandgrube an dem Ufer der Eure; sie ist oben von Lehm in 
bedeutender Mächtigkeit bedeckt, zeigt dann Schichten kieseliger Rollsteine und abgerundete 
Blöcke von Sandstein und kieseligem Pudding, dann weissen Sand, der mit diesen Rollsteinen 
gemengt ist, und endlich ganz feinen weissen Sand , der unmittelbar auf der Kreide aufliegt. 
Die Lagerungsverhältnisse beweisen, dass diese Sandablagerungen, in welchen die Knochen 
grosser Säugethiore Vorkommen, unzweifelhaft älter sind, als die Sch wemmbildungon , ilie 
sowohl hier als in anderen Gegenden Frankreichs verkommen lind dass sie zu jenen 
obertertiären Schichten gehören, welche im Thale des Arno, in Frankreich und England 
an verschiedenen Stellen entwickelt sind. Der Crag von Norwich und die Ablagerun- 
gen von Qravs - Thurrick und Ilford in dem Themsethale, welche jedenfalls vor der 
Gletscherzeit sich bildeten, gehören derselben Periode an. In den bekannten Uferklippen 
von Norfolk bei Cromer und zwar in dem sogenannten Waldlager (forestbed), dessen Lage- 
rung unter dem Gletscberschlamm keinem Zweifel unterliegt, finden sich nach Lyell fol- 
gende von Heer bestimmte Pflanzen: Pinus sylvestris, Pinus Abies. Taxus baccata, Prunus 
spinosa. Menvanthes trifoliata, Nympbaea alba. N uphar luteum, Ceratophyllum demorsum, Po- 
tamogeton, Ainus und Quercus. und Knochen folgender, von Falconer, Owen und Anderen be- 
stimmter Säugethiere : Elephas meridionalis, Elephas primigenius, Elephas autiquus, Rhino- 

ceros elruscus, Hippopotamus (majori), Sus, Equus (fossilis?) Bos, Cervus Caproolus? und an- 
dere Arten von Cervus, Arvicola amphibia, Castor trogontherium, Castor europaeus und Wal- 
tbiere. Im Thale des Arno Anden sich Elephas meridionalis, Rhinoceros leptorhinus, Hippo- 
potainus major. grosse Ochsen, Hirsclio und ein Pferd, die alle von den Arten des Schwemm- 
landes verschieden sind. In Saint-Prest hat man gefunden : Elephas meridionalis, Rhinoceros 
leptorhinus, Hippopotamus major, mehrere Hirscharten, von welchen die eine ihrer Aehnlich- 
keit mit dem irischen Torfhirsche wegen Megaceros Cornutorum genannt worden ist, wäh- 
rend die Zähne der anderen den Hirschzähnen von Val d'Arno vollkommen ähnlich sind; eiu 
Pferd und eine Ochsenart. welche denjenigen von Val d’Arno ebenfalls entsprechen und 
eine ausgestorbene Nagethiergattung, welche die Grösse dos Bibers erreichte und von Lau- 
gel den Namen Conodontes Boisvilletti erhielt. Es herrscht also unter diesen verschiedenen 
Ablagerungen trotz einiger Localverschiedenheit die grösste Uobereinstimmung und kann nach 
den jetzigen Kenntnissen in der Geologie und den hier geltenden Grundsätzen die Gleich- 
zeitigkeit dieser Ablagerungen in England, Frankreich und Italien nicht bezweifelt werden. 
Ob man dieselben zu den obertertiären, sogenannten plioeenen oder zu den diluvialen Abla- 
gerungen rechne, ist eine rein theoretische und durchaus müssigo Frage, da die Abtheilungen 
der Formationen, welche man in der Geologie zu machen gewohnt ist, rein willkürlich sind. 
Abor vollkommen scharf und bestimmt stellt sieb das relative Alter dieser Ablagerungen hin : 
die Ueberlagerungen in Norfolk und bei Saint-Prest beweisen unwiderleglich, dass diese Ab- 
lagerungen vor der Gletschorperiode und vor denjenigen Bildungen stattliatten , in welchen 
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die späteren Zeitgenossen des Menschen: der Höhlenbär, das Mammut h nnd das Knochen- 
Nashorn ihre Gebeine zurückliessen. 

Wären die Beweise für die Existenz der Menschen ebenso sicher und überzeugend wie 
diejenigen über das Alter dieser Ablagerungen, so könnte man allerdings keine weitere Zwei- 
fel hegen. So aber bestehen dieselben nur in Einschnitten, Streifen nnd Riefen, welche frei- 
lich ganz denjenigen ähnlich sind, die von Steinmessern auf den in Höhlen und Küchenab- 
fällen gefundenen Knochen von Thieren zurückgelassen wurden. Die Schädel der grossen 
Hirscharten sind alle nahe an der Wurzel der Geweihe wie durch einen Schlag auf das Stirn- 
bein gebrochen; ganz in derselben Weise wie Steenstrtip es in gewissen Ablagerungen von 
Dänemark bemerkt hat und wie es die Lappen noch heute thun. I>ic Geweihe sind in 
gleichartige Stücke gebrochen, welche zu Stielen von Instrumenten verwendet werden konn- 
ten ; die leicht erkennbaren Einschnitte finden sich namentlich an den langen Knochen des Ele- 
phanten, doch auch an denen des Nashorns und des Nilpferdes. Daas diese Einschnitte schon 
vor der Umhüllung der Knochen durch den Sand anf denselben lssstanden, wird durch den 
Saud selbst bewiesen, der in ihnen festsitzt, und damit auch eine Einsprache widerlegt, 
welche von der Ecole des Mines zu Paris aus erhoben wurde und welche besagte Einschnitte 
dem Abkratzen mit. eisernen Instrumenten zuschreilwn wollte. Ausser diesen Einschnitten 
existiren andere, feine Kritze auf den Knochen, welche Desnoyers — freilich mit viel we- 
niger Wahrscheinlichkeit — der Reibung der Kiesel gegen die Knochen znschreibt. 

Wer einmal Knochen aus Höhlen, Pfahlbauten, Küchenabfallen gesehen hat. von welchen 
das Fleisch und die Sehnen mittels Steinmessern abgelöst wurden , der wird nicht umhin 
können, in den von Desnoyers entdeckten Einschnitten die grösste Aehnliclikeit zu finden. 
Indessen haben von Lyell angeregte Versuche dargethan, dass ähnliche Einschnitte auch 
von grösseren Nagethieren heiriihren können, welche zuweilen Knochen benagen und da 
ein solcher Nager in den Ablagerungen von St. Prest nicht fehlt, so sind damit wohl die 
Desnoyers’schcn Beobachtungen in ihrer Beweiskraft für die tertiäre Existenz des Men- 
schen bis zum lirundc erschüttert worden. Freilich darl hinzugefügt werden, dass nur das 
Vorurtheil, aber keine vernünftige Naturanschnuung Gründe gegen die Existenz des Menschen 
in so alter Urzeit auffinden kann. Wenn heute noch der Mensch mit Eleplianten, Nashör- 
nern, Nilpferden, grossen Hirschen und ähnlichen Bestien in denselben Gegenden zusammen- 
wolint, warum sollte er nicht in damaliger Zeit ebenfalls die Bedingungen seiner Existenz 
zur Seite dieser Thiere haben finden können? 

Man könnte diese Epoche der ersten Urzeit, wenn sie überhaupt sich bestätigen sollte, 
die Epoche des südlichen Elephanten (Elephas meridionaiis) nennen. 

Da die ersten unzweifelhaften Spuren des Menschen, bestehend in rohen Kieselgeräth- 
schaften, sogenannten Aexten und Messern, späterhin auch in einigen Knochen zuerst in dem 
Schwemmlande und zwar des Sommethaies gefunden wurden, so beschäftigen wir uns zuerst 
mit diesen. 

Wir können die ältesten Ablagerungen dieser Art mit dem Namen der Epoche des 
Höhlenbären und des Mammuths bezeichnen. 

Es unterliegt jetzt wohl keinem Zweifel mehr, dass alle jene Ablagerungen Mitteleuro- 
pa's, in welchen ganze Skelette und Glieder von Mnmmuthen und Knochen-Nashörnern gofun- 
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den werden, derjenigen Epoche entsprechen, wo im Umkreise der Alpen die weitausgedebn- 
teu Gletscher wieder zuriickzu weichen antingeu. Wenn dies aber eine Thatsache iat. so 
konnten allerdings darüber Zweifel entstehen, ob in der That diejenigen 8chwemmoebilde, 
in welchen man Kicselgeräthschaften gefunden hatte, wirklich zu diesen Mammutli schichten 
gehörten oder ob nicht die in denselben gefundenen Zähne der Dickhäuter und iibrigeu Kno- 
chen dnrch die Strömungen von einem früheren Lagerungsplatze abgerissen und an dem 
jetzigen abgesetzl, seien. Der geologische Charakter wurde also vorzugsweise in der Art be- 
zweifelt, dass man annahm, die Schwemmgebilde, in welchen Steingeräthschaften sich vor- 
fänden, seien erst aus der Zerstörung früherer Mammut hschicliten hervorgegangen und des- 
halb weit späteren Ursprungs. Da aber diese Schwemmbildungon in den Flussthälern den 
allgemeinen Charakter von .Strombildungen an sich tragen, da sie ohne Ausnahme aus Roll- 
kieseln, Sand und Grus bestehen und jene etwas verworrene Schichtung zeigen, welche für 
Stromabsätze charakteristisch ist, die unter wechselnder Stärke des Stesses und der Bewe- 
gung abgesetzt werden, so konnte diese Ansicht mit vielem Schein der Wahrscheinlichkeit 
aufgestellt werden. Auch war es unthunlicli, die Mächtigkeit der jüngeren .Schichten, welche 
die mit Kieselmeaseni gespickten Sandbänke überlagern, als einen Beweis für da« Alter der- 
selben aitzurufen, da bekanntlich Ströme in flachem Lande häufig ihr Bette ändern und an 
einzelnen Stellen mächtige Ablagerungen in wenigen Jahrhunderten hervorhringen können, 
während sie an anderen Stellen in kurzer Zeit gewaltige Massen wegschwemmen und wei- 
ter stromabwärts ablagern. 

Zwar konnten die Geologen, welche die oberflächlichen Bildungen, namentlich Frank- 
reichs studirt. hatten, mit vollem Rechte den Paralletismus der aufeinander gelagerten Schich- 
ten einwenden ; siekonnten sich darauf berufen, das* die verschiedenen Ablagerungen anziem- 
lich benachbarten Orten dieselbe Reihenfolge darliöteit hinsichtlich der Zusammensetzung der 
Bänke aus verschieden gestalteten und von verschiedenen Orten berrübrenden Rollsteinen. 
Allein alle diese Betrachtungen konnten nur zur Wahrscheinlichkeit, nicht zu einiger Gewiss- 
heit fuhren. Ein italienischer Forscher, B. Gastaldi, war demnach vollkommen in seinem 
Rechte, wenn er behauptete, dass das Zusammenfinden von Kieseläxten und Backzähnen des 
Maminuths noeli nicht die Gleichzeitigkeit dieser Bänke herstolle und dass diese erst bewie- 
sen sei. wenn mau — wie in Italien — ganze Skelette oder wenigstens in ihrer Zusammenge- 
hörigkeit neben einander liegende Glieder gefunden habe. Einzelne Backzähne und andere 
Knochen könnten von den Strömen ebensogut wie die Rollkiesel zu wiederholten Malen von 
ihrem Lagerungsplatze weggerissen und weitergeschwemmt werden, während die gemein- 
schaftliche Ablagerung zusammengehöriger Knochen in ihrer relativen Lagerung allerdings 
beweise, dass der ganze Leichnam oder wenigstens die durch Haut. Muskeln und Sehnen 
noch zusammengehaltenen Glieder fortgeschwemmt und abgelagert seien. Gastaldi ahnte 
freilich nicht, als er diesen Einwurf erhob, dass der Gegenbeweis für das Thal der Somme 
schon vor längerer Zeit hergestellt war. ln der Thal galten diese Ablagerungen schon zur 
Zeit Cuvier's für einen der reichsten Fundorte des Mammuths und des Knochen-Nashorns und 
schon vor dreissig Jahren hatte ein Herr Bailion in den Sandschichten von Mancbecourt. 
welche so viele Kieseläxte geliefert haben, einen vollständigen Hinterfuas des Nashorns ent- 
deckt, dessen Knochen sich noch alle in ihrer relativen normalen Lage befanden, woraus 
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B&illon init vollständigem Recht schloss. dass diese Knochen zur Zeit ihrer Ablagerung 
durch Sehnen und Bänder verbunden und sogar noch von den Muskeln umgeben gewesen 
sein müssten Das Skelett des ganzen Thieres, von welchem dieser Hinterfuss abgetrennt 
war, lag in geringer Entfernung davon. Zur Zeit als dieser Fund gemacht und veröffentlicht 
wurde, hatte man noch keine Ahnung von der Existenz von Kieselaxten in denselben Schich- 
ten; es konnte also keine Beziehung auf diese neueren Funde statthaben; es lag ursprüng- 
liche Naivetät in dieser Beobachtung. 

Eine durchaus gültige Bestätigung dieser Lagerung ist in neuester Zeit am Ufer des 
Manzanares bei Madrid in der Nähe von San Isidro durch C'asiano de Prado eutdeckt wor- 
den. Die Lagerungsverhältnisse sind diese. Unmittelbar unter der Dammerde liegt eine ver- 
worren geschichtete Masse von Sand und CJrus mit wenigen Rollsteinen, die oino Mächtig- 
keit von 7 Meter HO Ceutimcter besitzt und unter welcher eine 30 Centimeter dicke Lehm- 
schicht, die nur wenige Biegungen, aber überall gleiche Mächtigkeit besitzt, sich hinzieht 
Hierauf folgt eine 70 Centimeter mächtige Schicht sandigen Lehms, in welcher im Jahre 1850 
ein fast vollständiges Skelett eines Eiephanten gefunden wurde, dessen Knochen noch theil- 
weise in ihrer relativen Lage »ich befanden. Vier oder fünf Jahre vorher wurden in dersel- 
ben sandigen Lelimschicht Knochen eines anderen Mammutbs. ebenfalls zum Theil in Zu- 
sammengehörigkeit abgelagert, entdeckt Unzweifelhaft also wurden von dem Gewässer, 
welches diese Schicht absetzte, die vollständigen Leichen dieser Eiephanten geschwemmt, die 
Schicht also jedenfalls zur Zeit abgesetzt . wo die Mammuthe in der Umgegend von Madrid 
lebten. Erst unter dieser Schicht folgt eine etwa drei Meter mächtige Masse von RolLstei- 
nen, die aus dom darunter liegenden Tertiärboden ausgeschwemmt sind und in welchen man 
mehrere Kieseläxte gefunden hat. die ganz denjenigen des Sommethals gleichen, indem sie 
keine Politur, noch Schleifung zeigen, sondern einzig und allein durch Ausschlagung aus 
Kieselknollen hergestellt sind. Dieser Fund löst allo Zweifel Mau könnte einzig aus 
der Ueberlagerung schliessen, dass der Mensch, welcher diese Kieseläjtte verfertigte, und zwar 
durch Bearbeitung eines Kiesels mittelst eine« anderen verfertigte, noch vor dem Mammuth 
existirt habe, wenn wir nicht überall die Beweise fanden, dass Schichten, welche unten kie- 
selige Rollsteine, oben feineres Material zeigen, in derselben Epoche, wenn auch zu verschie- 
denen. auf einander folgenden Zeiten gebildet werden. 

Wenn so der geologische Charakter dieser ersten Epoche festgestellt ist, so ist es der 
paläontologische nicht minder. Es ist unnöthig mich Worüber weiter zu verbreiten. In 
meinen „Vorlesungen“ habe ich schon angegeben, dass das Mammuth, das Knochen-Nashorn, 
das kleine Nilpferd, das fossile Pferd, der grosse Biber jene Ablagerungen ebarakterisiren, und 
dass ausser ihnen verschiedene Hirsche, Ochsen. Ziegen, Schafe in deu Schwemmgebilden 
nicht selten sind, während die verschiedenen llöhlenthiere wie Bär. Hyäne, Tiger und Leo- 
pard, die alle ausgestorbenen Arten angeboren, nur höchst selten in don Schwemmgebilden, 
dagegen wohl aber in den Holden ihre Knochen zurückgelassen haben. Ueber die Gleich- 
zeitigkeit dieser beiden Absätze könnte allerdings Zweifel entstehen, wenn nicht in den 
Schwemmgebilden einerseits grosse Knochen der Fleischfresser gefunden worden wären und 
in den Höhlen andererseits die von den Raubthieren verschleppten Knochen der Dickhäuter 
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• 

und Wiederkäuer sich fanden, welche häufig noch die Spuren der Zahne ihrer furchtbaren 
Gegner an sich tragen. J ) 

Zugleich muss ich aber wiederholt darauf aufmerksam machen, dass viele der ausgestor- 
benen Arten, die wir in Mitteleuropa finden, sich nach und nach gegen den Norden hin zu- 
rückzogen und wahrscheinlich dort länger lebten als in dem mittleren Europa, wahrend an- 
dere Arten wie das Rennthier, das Elenn, der Auerochs, der Bisamochs, der Vielfrass, der 
Siebenschläfer, das Murmelthier, der Steinbock und die Gemse sich t heils nach dem Norden, 
tbeils nach dem Hochgebirge zurückzogen, \to sie noch leben, und noch andere wie der Edelhirsch, 
der Wolf, mehrere Ochsen- und Schweinearten, theils in wildem, tbeils in gezähmtem Zustande in 
denselben Gegenden zurückblieben. Wenn uns diese Thatsachen beweisen, dass jene Epoche des 
Höhlenbären und des Mammuths reicher an Säugethieren war als die jetzige Epoche, so fin- 
den wir andererseits, dass gerade das succeasive Aussterben und der allmähliche Rückzug der 
verschiedenen Arten innerhalb einer grossen und langen Epoche uns Mittel an die Hand 
giebt, einzelne Zeitabschnitte zu unterscheiden. Das Auffinden von Ueberresten der ausge- 
storbonen Arten in Gegenden Mitteleuropas wird also immerhin jene früheste Epoche des 
Mammuths und des Höhlenbären unterscheiden lassen. 

Fragen wir nach dem anthropologischen Charakter in den Ablagerungen des Schwemm- 
landes, so reducirt sich derselbe auf die berühmte Kinnlade von Moulin-Quignon und auf den 
im letzten Jahre dort gefundenen Schädel, dessen Beschreibung wir noch erwarten. Die übri- 
gen höchst geringen Knochenreste und Zähne, welche hie und da aufgefunden wurden, können 
ebensowenig als die Kinnlade irgend eine Bedeutung für Ra<;enbest immun g beanspruchen. 

Der industrielle Charakter beschränkt sich auf die verschiedenen Kieselgeräthsc haften. 
Trotz mannigfachen Widerspruchs haben sich dieselben als Kunstproducte eingebürgert; sie 
zeigen überall den übereinstimmenden Charakter, dass niemals Spuren von Politur oder Schlei- 
fung an ihnen entdeckt werden konnten und dass sie stets nur roh aus den Kieseln heraus- 
geschlagen und je nach ihrer Form, die ihnen der Zufall oder die geschickte Richtung des 
Schlages gab. weiter bearbeitet wurden. Bewahre uns aber der Himmel, aus diesem Um- 



’) In einem so eben mir zugehenden Werkcbeu von A. Roujou < Recherche» aur Vage de pierre quu- 
ternaire etc.) finde ich eine Notiz, wonach Lartet noch immer die erste Periode in vier verschiedene 
Epochen scheiden soll; die Epoche des Höhlenbären, des Mammuths, des Kennthiers and des Auerochsen, eine 
Einteilung, welche Lartet zuerst in seiner Abhandlung über die Grotte von Aurignac vorschlug. Ich muss 
gestehen, dass mir die Gründe zu dieser Scheidung nicht einlenchten. Höhlenbär und Marnmuth sind stets 
zusammen gefunden worden — schon Schmerling zählt unter den belgischen Höhlenresten das Marnmuth 
und das Nashorn auf und zwar gerade aus denselben Höhlen, welche so viele Bürensohädel geliefert haben. 
Es liegt keine Thatsache vor, welche bewiese, dass eines dieser Thiere vor dem anderen aufgotreten sei, — 
keine, welche erhärtete, dass das eine vor dem anderen ausgestorben sei. Die Auffindung ganzer Mammuthe 
und Nashörner in dem vereisten, sibirischen Schweinmlande kann nicht als Beweis späteren Aussterbens der- 
selben angerufen werden; — wir würden wahrscheinlich statt KlephantenBkeletten auch Elephantenleichen in 
unseren (legenden gefunden haben, wenn hier die Vergletscherung statt abzunchmcn, zugenommen hätte. — 
Das Gleiche gilt für die Unterscheidung der beiden späteren Epochen, des Rennthiers und des Auerochsen. 
Beide kommen schon mit dem Höhlenbären und dem Marnmuth vor (Schmerling fand auch schon Renu- 
thiergeweihe in den belgischen Höhlen) ; beide ziehen sich nach dem Norden zurück und überdauern, wie die 
Menschenarten, ihre früheren Zeitgenossen; der Auerochs scheint »|«äter noch in Frankreich existirt zu haben 
als das Rennthier, über wir kennen keine Thntsaclun, welche einen genügenden Beweis liefern könnten, dass 
der Auerochs nach dem Rückzuge des Renntbiers eine besondere, vorhistorische Epoche charaklerisirt. 
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stände zu scbiiesseu, dass alle solche roh geschlagenen Kiesolinstrumeute oder die von ihrer 
Verfertigung zurückgebliebenen Kerne (nuclei) nun auch einzig aus diesem Grunde jener 
ersten Epoche angehört hatten. Gewiss war schon in der frühesten Zeit in der menschlichen 
Gesellschaft eine gewisse Theilung der Arbeit eingeführt und mit vollkommenem Rechte bat 
man viele Fundstätten von K iosul gerat lisch aften als Fabrikorte angesehen, wo die Stein- 
menschen — wie wir sie wohl neunen können — die ihnen passenden Kiesel zuerst roh bear- 
beiteten, um sie später dann vielleicht weiter zu schleifen, zn polireu, mit Gehren zu verse- 
hen u. s. w. Wo die übrigen Charaktere zur Beurtkeilung des Alters fehlen, da hat man ge- 
wiss vollkommen Recht, da« hohe Alter solcher roh bearbeiteten Stücke und der Kerne, aus 
welchen sie hervorgegangeu sind, so lange zu bezweifeln, bis weitere Beweise beigebracht 
sind. Ich erwähne hier nur als Beispiel die bekannten grossen Kieselkerne, die sogenann- 
ten Buttersteine von Grand - Pressigny . welche in neuerer Zeit zu einer so hitzigen Discus- 
sion zwischen einigen Mitgliedern der Akademie und Herrn vou Mortillet geführt haben. 
Diese gewaltigen Blöcke von ganz besonderer Beschaffenheit und einem höchst eigenthüm- 
lichen Korne, von welchen offenbar lange Kieselmesser abgeschlagen wurden, deren man 
einige seither auch entdeckt hat und die unmittelbar unter der Dammerde liegen, wurden 
von einigtm Gelehrten als Reste einer Feuerstoinfabrik angesehen, welche noch bis in die 
neueren Zeiten fortbestanden hätte. Diese Behauptung wurde von competenten Männern wie 
Herrn Penguilly L’Haridon, Üirector des Pariser Artilleriemuseums, und Herrn John 
Evans sowohl aus historischen wie aus Fabrikgründen siegreich zurückgewieseu und ich habe 
mich aus den vou Herrn von Mortillet gesammelten Beweisstücken durch eigene Anschau- 
ung überzeugen können, tiass die mit stählernen Instrumenten betriebene Fabrikation von 
Flinten- und Pistolenateinen, welche seit der Erfindung des Steiuschlosses bis zu derjenigen 
tier Zündhütchen in Frankreich und England bedeutend im Schwünge war, niemals und un- 
ter keinen Umständen solche Steinkerne zurücklasscu konnte wie diese ßuttersteine, die häu- 
fig mehr als einen Firns Länge besitzen und aus einem eigentümlichen, gelben, grobkörnigen 
Kiesel mit Wachsglanz bestehen, der seiner Zähigkeit wegen nicht zu Flintensteineu geeignet 
war. Ausserdem ist aus den Archiven nacligewiescn worden, dass niemals in Pressigny eine 
Flintensteinfabrik bestand und andererseits beweist die Einmauerung von solchen BuUersteinen 
in alte Mauern, die lange vor dem Gebrauch der Feuersteine aufgerichtot wurden, zur Ge- 
nüge, dass dieselben aus einer früheren Zeit herstaminen. Wenn dies Alles also den moder- 
nen Ursprung dieser Kerne und der von ihnen abgesprengten Messerklingen, deren man eben- 
falls viele, teilweise zerbrochen in der Umgegend findet, genügend zuriiekweist, so liefern 
auf der auderu Seite die Lagerungsverhältnisse durchaus keinen zwingenden Beweis flir die 
Ansiebt, die man ebenfalls hat aufstellen wollen, dass diese Reste einer Kieselmesserfabrik 
der Epoche des Mammuts angehörten. Der Umstand, dass man einige poiirte Stücke in der 
Umgegend fand — wie Evans behauptet — scheint vielmehr darauf hinzudeuten, dass die 
Fabrikation einer späteren Zeit augehört. 

Wenn ich dieses Beispiels hier erwähnte, so geschieht es nur um zu zeigen, wie sehr man 
sich hüten muss, aus einzelnen Thatsaehen und aus einem einzigen Charakter heraus, der 
noch obeuein keine unbedingte Gültigkeit liat, die positive Bestimmung einer Altersopoche 
vornehmen zu wollen. Ein Kieselmesser, das polirt werden sollte, musste notwendig erst 
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abgesprengt werden und der Fund eines solchen abgesprengten Stückes sowie des Kernes, 
der zur Fabrikation gedient hat, beweist noch nicht, dass diese Stücke nicht späterhin noch 
polirt und weiter verarbeitet wurden. Ich erwähne deshalb hier auch nicht weiter aller 
jener so vielfachen Funde von rohen, nur abgeschlagenen Kieselinstrumenten, welche an ver- 
schiedenen Orten theils an der Oberfläche oder in der Dammerde, thoils in unbestimmten 
Sand- und Grus-Schichten gefunden wurden. Spätere Beobachtungen mögen ihnen vielleicht 
durch Herbeiziehung anderer, positiverer Charaktere einen bestimmten Platz in der Ge- 
schichte anweisen; allein so lange diese Charaktere nicht aufgefunden sind, wird man bes- 
ser thun, alle jene Funde ad referendum zu nehmen und lieber 9eine vorläufige Unwissen- 
heit einzugestehen als sich in Discussion über Dinge einzulassen, Uber welche einstweilen 
keine wissenschaftliche Gewissheit erlangt werden kann. 

Gehen wir zu den Höhlen über, so dürfte hier die Ausbeute eine weit bedeutendere 
zu nennen sein. Vor allen Dingen kann man nur mit Freuden die genauere Bestimmung 
des Alters des Ncanderthaler Schädels, welche uns durch Herrn Fuhlrott jetzt gegeben 
wurde, mit Freude begrüssen. Es wird dadurch allen jenen unsinnigen Kosakentheorieen und 
sonstigem Quark, den man diesem Neanderthalerschädel gegenüber von verschiedenen Sei- 
ten herheigeschleppt hat, mit Einem Schlage ein Ende gemacht und der Neanderschädel auf 
gleiche Alterslinie mit demjenigen von Engis, dessen Alter unzweifelhaft festgestellt ist, ge- 
bracht. Zugleich aber muss' in nachdrücklichster Weise gegenüber jenen Anthropologen, 
welche den geologischen That Sachen nicht die gehörige Aufmerksamkeit schenken, betont werden, 
dass diese ältesten Schädel, welche wir kennen und die bis jetzt — den noch nicht unter- 
suchten Schädel von Moulin-Quignon ausgenommen — auch die ältesten sind, mögen auch 
noch so viele Verschiedenheiten obwalten, den ausgesprochensten Langköpfen angehören, welche 
wir überhaupt kennen. Da die von den nordischen Steinmenschen her abgeleitete Ansicht, 
dass Kurzköpfe die ersten Bewohner unseres Continenta gewesen seien, immer noch einige 
Anhänger und Vertheidiger zählt, so ist cs nicht überflüssig, stets wieder aufs Neue diese 
Thatsachen ins Gedächtnis« zurückzurufen, welche die ganze Theorie unwiderstehlich über 
den Haufen werfen. 

Der geologische Charakter lässt sich in den Höhlen uur durch ganz besondere Auf- 
merksamkeit und meist sogar nur unvollständig herstellen. Es hält schon schwer sich Uber 
die Art und Weise der Anfüllung derselben eine richtige Vorstellung zu machen. Jedenfalls 
hat — wie Kiesel, Rollsteine, Lehm und Sand in den Höhlen- Absätzen beweisen — das 
Wasser eine bedeutende Rolle dabei gespielt- Die meisten Beobachter sind aber nur zu 
sehr geneigt, tumultuöse Wasserströmungen selbst da auzunehmen, wo langsame Einsicke- 
rungen dieselbe Wirkung gehabt haben können. Die Beobachtungen Uber die Einfüllungen 
in Steinsärgen, über die Verschiebung der Leichen aus ihrer relativen Lage durch langsames 
Eindringen von Sand und Erde, über die Einführung von Kieseln durch Ritzen und in in- 
nere Höhlen des Körpers, z. B. des Schädels, — welche neuerdings von Broca und Anderen 
gemacht wurden, lassen sich mit geringen Aenderungen auch auf ilie Höhlen anwenden und 
wie ich schon in meinen „Vorlesungen Uber den Menschen“ bemerkte, beweist die Anfüllung 
der Bärenhöhle am Stooss in Schwytz mit leichtem erdigem Material und zwar an einem 
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Orte, wo ein Wasserriesel weder vorhanden ist noch war — dass diese Einfüllungen in Höhlen 
durch die atmosphärischen Wasser stattlinden können, ohne gewaltsame Einwirkung, in 
höchst langsamer und stetiger Weise und durch das unmerkliche Nachrutschen erdiger und 
pulveriger Theile, die selbst Kiesel und Gerolle mit sich ziehen. 

Steenstrup hat, von seinem so glänzenden Scharfsinn geleitet und von einem unge- 
heuren in Kopenhagen aufgehäuften Materiale unterstützt, neuerdings einen höchst wichtigen 
Beitrag zur Beurthcilung des geologischen Charakters geliefert und nachgewieeen , dass eine 
Menge von Veränderungen an den in Höhlen, Schwemmgebilden und Knochenbreccien vor- 
kommenden Knochen nicht — wie man früher glaubte — der Abnutzung durch Wasser, noch 
auch — wie man neuerdings annahm — der Arbeit der Menschenhand, sondern einzig und 
allein dem Gebisse der Raubthiere zuzuschreiben sind. Bei Vergleichung der Tausende von 
Knochenstücken aus Küchenabfällen, Höhlen und Breccien ward Steenstrup zuerst durch 
die Thatsoche überrascht, dass gewisse Knochen, wie Wirbelkörper, fast stets fehlen, so dass 
man auf mehrere Tausend Schenkelstücke z. B. nicht einen Wirbelkörper findet und dass 
andere stets an denselben -Stellen beschädigt sind, wie z. B. die Röhrenknochen an den Ge- 
lenkansätzen, während wieder andere, wie der horizontale Ast des Unterkiefers stets vor- 
handen sind. Was er im Norden gesehen, bestätigte er im Süden an den Knochen, welche 
Marcel de Serres und seine Nachfolger aus den Höhlen der Umgegend von Montpellier zu 
Tage gefordert haben. Hier war also ein allgemeines Gesetz * ein System der Beschä- 
digung, dessen Ursache leicht durch Versuche zu finden war. Alle Raubthiere benagen 
die Knochen eines Säugethiers, eines Vogels, die schon ein gewisses Alter erreicht haben, 
in derselben Weise, indem sie die festeren Stücke zurücklassen , die schwammigen dagegen, 
welche Fett enthalten oder an die Muskeln und Knorpel sich ansetzen, gänzlich zermalmen 
und auffressen. Knochen jüngerer Thiere machen freilich eine Ausnahme, da sie noch keine 
solche Festigkeit erlangt haben, um dem Gebisse besonders der grösseren Raubthiere Wider- 
stand zu leisten. Der Mensch dagegen bearbeitet die Knochen ganz anders; er zerschlägt 
zuerst die festen Röhrenknochen, welche das Raubthier verschmäht, um das Mark daraus zu 
entnehmen oder bearbeitet andere zu Instrumenten. Endlich bewirken feuchte Luft und ab- 
wechselnde Trockenheit wieder andere Beschädigungen, Risse und Klüfte, die sich oft bi» 
zu gänzlicher Zerspaltung der Knochen steigern. So konnte Steenstrup mit Sicherheit 
nachweiaen, dass diejenigen Knochen aus den Höhlen von Montpellier, welche Marcel de 
Serres für Beweise von Wasserwirkung hält, nur durch Raubthiere verstümmelt sind, dass 
also durch das Zuachleppen dieser die Höhlen erfüllt wurden; — dass die an beiden Enden 
offenen Knochen, die Boucher de Perthes für Axtstiele hält, in deren offenen Enden man 
jeder Seits eine Axt befestigen konnte, nur von Raubthieren und nicht von Menschen herge- 
stellt wurden und dass endlich die Zerklüftungen der Knochen , welche in den Breccien von 
Nizza und Antibes sich fanden, von langem Liegen in freier Luft herrühren. Sehe ich die 
Figur eines Ochsenskelettes an, auf welchem Steenstrup durch verschiedene Schraffirung 
die Einwirkung der Raubthiore und des Menschen auf die einzelnen Knochen und deren 
Theile bildlich dargestellt hat, so will es mich bedünken, als seien die Verstümmelungen der 
Unterkiefer von Bären aus der Höhle von L'herm, welche Garrigou als primitive Instru- 
mente, von Menschenhand gebildet, autfasst und für die auch ich früher keine bessere Er- 
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klärnng wusste, ebenfalls nur ein Resultat der Benagung, vielleicht durch die überlebenden 
Bären selbst. 

Von besonderer Wichtigkeit sind diejenigen Höhlen, welche eine deutliche Schichtung 
ihres Inhalts ond in diesen Schichten verschiedene Knochen von deutlich getrennten Arten 
von Säugethieren zeigen. Denn wie ich schon oben bemerkte, kommt es nicht allein darauf 
an, was in einer Höhlo gefunden wird, sondern fast noch mehr darauf, wie und in welcher 
Lagerung es gefunden wird. Es können Höhlen durch ruhige Absätze gefüllt worden 
sein, in einer früheren oder späteren Epoche, vollständig oder theilweise; die Absätze frü- 
herer Epochen können von Neuem unterwühlt und mit Absätzen späterer Zeiten vermengt 
worden sein; der Mensch kann durch Bewohnen und durch Begraben seiner Todten in 
früher schon von Raubthieren bewohnten oder durch andere Ursachen theilweise erfüllten 
Höhlen bedeutende Mischungen erzielt haben. Dann gilt es scharf zuzusehen und genau zu 
notiren, wie sich jedes Knöchelchen verhielt und welche Erscheinungen sich zeigten — in 
welcher Höhe man dieses, in welcher man jenes Stück fand. Geschieht dies nicht, so ist 
Mühe und Arbeit grösstentheils verloren. So untersucht ein Herr Bourgeois eine Spalte 
bei Caves in der Nähe von Amboise, die dreierlei verschiedene Absätze zeigt: unten tbo- 
nigen Mergel mit vielen und grossen Knochen ; in der Mitte gelben Thon mit sehr wenigen 
Knochen; oben Sand und Rollsteine mit sehr vielen kleinen Knochen. Seine Ausbeute 
besteht aus Knochen der Höhlenhyäne, des Höhlentigers, Höhlcnwolfs, des Fuchses, 
Dachses und eines Wiesels; einer Scheermaus, eines Pferdes, des wahrscheinlich unterge- 
gangenen Adamspferdes, — des Knochennashornes , Wildschweines, Urochsen, Torfhirsches 
und noch oines andern Hirsches; ferner aus Frosch- und Fischknochen und einigen Süss- 
wasserm uschein. Aber nun wo er einen so höchst interessanten Knochenhäuten zusammen 
hat, weiss der Unglückliche nicht mehr, in welcher Schicht er die eine Art, in welcher er die 
andere gefunden hat — ob die Pferdeknochen mit denen des Höhlentigers zusammen lagen 
oder nicht, und durch diesen Mangel an Genauigkeit ist der ganze Fund fast werthlos 
geworden. 

Solcher Flüchtigkeit und Unaufmerksamkeit stehen vortheilhaft die Untersuchungen 
gegenüber, welche der Marquis von Vibraye in der sogenannten Feengrotte bei Arcy und 
die Herren Filhol und Garrigou in der Höhle von Maz-d’Azil (Ariege) ausführten. Er- 
sterer weist drei verschiedene Schichten nach. Die unterste, an einigen Orten bis zu andert- 
halb Meter dick, gleicht die Unebenheiten des Bodens der im Kalke ausgewaschenen, sehr 
langen und gewundenen Grotte aus und enthält wohl bestimmte Knochen vom Höhlenbär, 
der Höhlenhyäne und dem Knochennashom, vielleicht auch vom Urochsen (Bos priscus) und 
dem Adamspford (Equus adamiticus); dabei befand sich eine menschliche Kinnlade, die ganz 
dasselbe Aussehen hatte wie die Bärenknochen. Die mittlere Schicht besteht aus Bruch- 
stücken von Kalk, die von der Decke und von den Wänden stammen und durch ein rothes, 
sandig -thoniges Gement verkittet sind, was in allen Knochenbreccien des südlichen Frank- 
reichs vorkommt. In dieser Schicht finden sich besonders Knochen von Wiederkäuern und 
namentlich vom Rennthiere in grosser Anzahl, mit Pferde- and Ochsenknochen und durch 
das Eisenroth der Umhüllungsmasse roth gefärbten rohen Kieselmessern. Die oberste Schicht 
endlich, aus sandigem Mergel bestehend und dem Löss vergleichbar an Aussehen, enthält 
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nur Reste von noch in der Gegend lebenden Thieren, wie Fuchs, Dachs, Mäusen und ähnli- 
chem Zeug. Ausser diesen regelmässigen Absätzen fanden sich einzelne trichterförmige, offen- 
bar zu Heerden ausgehöhlte Vertiefungen mit Kohlenstücken und zu Lanzen- und Pfeil- 
spitzen verarbeiteten Hirschknochen und Hörnern, die sich sehr wohl von den unberührten 
Absätzen unterscheiden Hessen. In der Höhle von Maz-d'Azil fanden Filhol und Garrigou 
ebenfalls drei aufeinanderliegende Schichten; die unterste enthielt Knochen vom Höhlenbär 
und Höhlentiger und keine Spuren vom Menschen, mit Ausnahme eine« durchbohrten Finger- 
gliedes vom Bären, das als ein Kunstprodukt angesehen werden könnte; die mittlere Schicht, 
welche zum Beschottern einer Strasse verwendet wurde, ehe die Naturforscher fanden, dass 
schnöde Fuhrwerke die Elephanten- und Nashornknochen zermalmten, zeigte fast nur Kno- 
chen dieser grossen Dickhäuter; die oberste endlich lieferte ausser einer Menge roher und 
bearbeiteter Rennthierknochen eine grosse Anzahl grober und nur durch Schlagen entstan- 
dener Kiesclinstrumente 

Beobachtungen dieser Art, die sich freilich nur selten darbieten, — denn unter den vie- 
len durchforschten Höhlen kenne ich ausser der Höhle von Lombrive bis jetzt nur die ange- 
führten — lassen sichere Schlüsse in Beziehung auf die relative Chronologie der Ablagerun- 
gen und ihrer Einschlüsse zu. In der Grotto von Arcy giebt sich eine bestimmte Scheidung 
der Epoche des Höhlenbären von derjenigen des Rennthiers kund; in deijenigen von Maz- 
d'Azil schiebt sich noch eine Schicht mit Elephanten und Nashörnern dazwischen, deren 
Knochen in den übrigen Höhlen mit denen des Bären vermischt sind. Diese letztere Beob- 
achtung könnte allerdings eine Grundlage für die Scheidung zweier Perioden, (Ür den 
Höhlenbären und das Mammuth geben, die aber doch noch weiterer Bestätigung bedürfte, 
da man sie wohl ihrer Einzelheit wegen fiir einen lokalen Zufall, durch besondere Verhält- 
nisse veranlasst, halten kann 

Wie schon bemerkt sind die Höhlon mit mehreren, deutlich getrennten Ablagerungs- 
Schichten ziemlich seltene Ausnahmen, während diejenigen, die in einer einzigen Epoche mit 
continuirlichen Absätzen ohne Unterbrechung gefüllt werden, die Regel bilden. Bei Unter- 
suchung solcher Höhlen muss mau sieh aber stets vor Augen behalten, dass diese Höhlenfüllun- 
gen höchst lokale Erscheinungen sind, dass die Ausfüllung mit demselben Material (rothem 
oder dunklem Sandlehm mit Rollkieseln und Bruchstücken) zu sehr verschiedenen Zeiten 
stattgefunden haben kann und dass selbst bei benachbarten Höhlen sehr bestimmte Unter- 
schiede in Beziehung auf die Zeit der Ausfüllung stattfinden können. Die belgischen Höhlen 
geben in Beziehung darauf sehr heachtenswerthe Fingerzeige. Schmerling, der vor mehr 
als vierzig Jahren die Höhlen der Provinz Lüttich untersuchte, fand überall den Höhlenbären 
nnd zwar in solcher Anzahl, dass dessen Knochen und Zähne den wesentlichen Charakter 
der Ausfüllung bilden. Im vergangenen Jahre haben nun einige belgische- Naturforscher ihre 
Aufmerksamkeit den Höhlen der Provinz Nainur zugewendet und bemerkenswerthe Resul- 
tate, von denen später zu sprechen ist, zu Tage gefordert. Altor alle bis jetzt untersuchten 
Höhlen gehören der Rennthier-Epoche an und zeigen nur den gewöhnlichen braunen Bären, 
nicht den Höhlenbären in ihren Knochenhäuten. Und doch sind diese Höhten nicht weit 
von derjenigen der Provinz Lüttich entfernt, kaum zwanzig Stunden ' Herr Dupont, wel- 
cher vorzugsweise mit der geologischen Seite der Untersuchungen betraut ist, während van 
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Beneden die Bestimmung der Knochen zu seinem speciollen Vorwurfe erkoren hat, sagte 
mir bei einem Gespräche, er wisse sich diesen Umstand noch nicht zu erklären und müsse 
glauben, dass Schmerling zufällig nur auf Höhlen gestossen sei. deren Inhalt mehrmals 
vom Wasser durchwiihlt und durch einander geworfen wurde. Möglich dass es sich so ver- 
hält; fast möchte ich aber glauben, dass der Unterschied eben daher rührt, dass trotz der 
vollkommenen Gleichheit des geologischen Charakters in beiden Höhlen , des gleichartigen 
Aussehens des Knochenlehms und der Ausfüllungen, des gleichen Verhaltens der Spalten und 
des Gebirgs, in welchem dieselben sich finden (der Kohlen- und der Devon-Kalk) uud der sehr 
ähnlichen Bildungsverhältnisse der Thäler und Schluchten dennoch die Ausfüllung dieser 
Höhlen zu verschiedenen Zeiten stattfand. 

Wenn dies aber richtig ist, so zeigt es uns auch, wie ausserordentlich vorsichtig man 
sein müsse, wenn man aus dem geologischen Charakter allgemeine Schlüsse ziehen will. Wenn 
man an irgend einem Orte Schlamm, Sand, Lehm mit Rollsteinen, Grus und Knochen in 
einer Höhle unter einer Tropfsteindecke findet und in Entfernung von zehn, zwanzig, ja fünf- 
zig Meilen andere Höhlen mit denselben Ausfüllungen, so fühlt man sich unwiderstehlich hin- 
gezogen, die Erscheinungen zu generalisiren und eine allgemeine Sturmfluth anzunehmen, 
welche alles Land bis hundert und mehr Meter über dem jetzigen Wasserspiegel bedeckte 
nnd die Höhlen erfüllte. Die Sündfluth ist dann da, ohne dass man sich weitere Mühe zu 
geben brauchte — freilich in etwas beschränkterer Ausdehnung und zu etwas anderer Zeit 
als der Buchstabenglaube es verlangt ; allein was verschlägt das einem frommen Gemüth und 
einer im alten Testamente wurzelnden Naturforschung? Betrachtet man sich aber die Sache 
näher, hält man sich vor Augen, dass Sand, Lehm, Rollkiesel und zerstreute Knochen noch 
keine Fluth, nicht einmal einen Bach beweisen und dass — selbst die Wirkung eines strö- 
menden Baches oder einer Sturzfluth angenommen — diese in beschränkten Localitäten zu 
verschiedenen Zeiten statthaben können, als Folge von local begrenzten Gewittern und Platz- 
regen , so schwindet unsere allgemeine Fluth zu einer Menge einzelner Gewitterregen und 
Ueberschwemmungen zusammen, die ganz in ähnlicher Weise wie heute auch bald hier, bald 
dort ein kleines Areal treffen und bald in diesem , bald in jenem Bachthale oder Tobel eine 
beschränkte Wirkung äussem. Der Geschichtsschreiber, der die Einfiuthungen der Germa- 
nen. Hunnen, Türken und Kosaken in Europa als ein einziges, gleichzeitiges Phänomen auf- 
fassen und darstellen wollte, würde ähnlich handeln wie der Geologe, welcher die Einfüllun- 
gen der Knochenhöhlen und Spalten von der älteren Tertiärzeit bis zu unserer jetzigen 
Epoche, oder nur die verschiedenen Einfüllungen der Schwemmzeit als ein einheitliches Phä- 
nomen auffassen möchte. Je weiter unsere Untersuchungen Vordringen, nm so tiefer müssen 
sie sich auch in die Einzclnheiten versenken und diesen erst ihr Recht angedeihen lassen, 
bevor man sich zu allgemeinen Schlüssen erhebt Man muss immer und immer wieder 
daran erinnern, dass sehr verschiedene Ursachen gleiche Wirkungen erzeugen können, dass 
man Zinnober auf nassem und auf trockenem Wego machen kann, dass Feldspath durch 
KrystalliSation aus dem Wasser wie aus feurigem Flusse sich abscheiden kann, dass Land- 
pflanzen wio Scepflatizen zur Bildung von Steinkohlen Veranlassung geben können und dass 
Höhlen durch Wasserströme, durch langsames Einsickern und Einrutschen, durch Raubthiere 
und durch Menschenhände angefiillt werden können und zwar zu sehr verschiedenen Zeiten 
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and innerhalb sehr verschieden langer Zeiträume. Aber nur zu häufig glaubt man bei Ent- 
zifferung eines einzigen Vorganges gleich den Zauberschlüssel für alle gesperrten Thiiren ge- 
funden zu haben! 

Der paläontologische Charakter derjenigen Hohlen, welche nur Ablagerungen aus 
einer einzigen Epoche zeigen, scheidet je nach der Anwesenheit oder Abwesenheit der 
Höhlenbären zwei sehr bestimmte Gruppen und muss demnach als massgebend für die Beur- 
theilung erscheinen. 

Es ist schon zu wiederholten Malen darauf aufmerksam gemacht worden, dass die erste 
Fauna der Schwemmgebilde schon alle Stammformen der wilden Säugethiere Europas ent- 
hält, aber noch reicher ist, indem auch ausgestorbene oder ausgewanderte Arten darin Vor- 
kommen. Die Epochen der Schwemmgebilde selbst lassen sich also nicht — wie dies in der 
Paläontologie so oft geschehen kann — nach dem Auftreten einzelner Arten, sondern im 
Gegentheil nur nach dem Verschwinden derselben abgrenzen, was freilich den Charakter selbst 
zu einem negativen umkehrt, der niemals so entscheidend sein kann als ein positiver. Das 
Vorhandensein von Höblenbärenknochen wird also der Höhle stets die Zeit ihrer Ausfüllung 
anweisen, während das Fehlen derselben allerdings nur für einen relativen, nicht für einen 
absoluten Beweis der Ausfüllung in späterer Zeit gelten kann. Doch wird auch hier dio 
Zusammengehörigkeit der einzelnen Arten dazu dienen können, den Beweis zu verstärken. 
Hyäne, Tiger, Mammuth, Nashorn sind Genossen des Höhlenbären und werden in Ausfüllungen 
aus dieser Zeit die vorwiegende Rolle spielen, während Wolf, Dachs, Luchs, besonders aber 
Schafe, Ziegen und Ochsen in grosser Zahl sich eher mit. dem Rennthier gemeinschaftlich 
zeigen und nur sehr vereinzelt in den Bärenhöhlen Vorkommen. 

Wir kennen in Deutschland bis jetzt nur Bärenhöhlen, die auch im Westen und im Cen- 
trum von Frankreich fast ausschliesslich Vorkommen, obgleich sie im Languedoc und in 
den Pyrenäen nicht fehlen. Ebenso haben England und das östliche Belgien nur Bären- 
höhlen oder ihnen entsprechende Ausfüllungen, wie z. B. die berühmte Hyänenhöhle von 
Kirkdale. Im Süden der Alpen und Pyrenäen, die von dem Höhlenbären und seinen Zeit- 
genossen nicht überschritten worden, mögen die Höhlen und Spalten, welche besonders Kno- 
chen von Fluaspferden und anderen Elephantenarten (EL meridionalis und antiquus) enthal- 
ten, den nordischen Bärenhöhlen entsprechen. Wie d'Archiac und Andere schon mit Recht 
bemerkt haben, ist die mittelmeerische Fauna von derjenigen dee Nordens in der Zeit der 
Schwemmgebilde noch viel strenger geschieden als jetzt, so dass man nur wenige Arten von 
Säugethieren und auch von diesen nur kleinere, nicht die grösseren, wichtigeren bezeichnen 
könnte, welche beiden Faunen gemeinschaftlich wären. 

Eis giebt meines Wissens keine Thatsache , . mit Ausnahme der oben erwähnten Grotte 
von Maz-d'Azil, welche darauf hindeuten könnte, dass Mammuth und Knochen-Nashorn später 
in dem mittleren Europa gehaust batten als der Höhlenbär. Da ich nun auch in den übrigen 
Charakteren keine Spur einer Scheidung von Epochen finden kann, so fallen für mich die 
von Lartet, aufgestellten Perioden des Höhlenbären und des Mammuths in eine und dieselbe 
zusammen. 

Wir kennen bis jetzt immer nur noch die bekannten zwei Schädel, von Engis nnd vom 
Neanderthal und keine anderen aus dieser Periode. Die Grabstätte von Aurignac, die so 



Digitized by Google 




Ein Blick auf die Urzeiten des Menschengeschlechtes. 31 

manchen Aufschluss hätte leisten können, ist durch die Unwissenschaftlichkeit eines Laud- 
anstes hinsichtlich der anthropologischen Ausbeute der Untersuchung entzogen worden. Ein 
in München befindlicher Schädel aus einer der fränkischen Höhlen, den man früher in einer 
Geriimpelkammer barg, lässt ebensowohl hinsichtlich der Bestimmung seines Alters Zweifel 
zu, indem er nur in der Tropfsteinmasse, nicht in der eigentlichen Knochenerde gefunden 
wurde — als er für anthropologische« Studium unbrauchbar ist, indem er — wie Professor 
Oppel mir sagte — innen und aussen so von Tropfsteinmasse überzogen ist, dass man keine 
Maaase von ihm entnehmen könnte. Die sonstigen Beste, wie Kinnladen, Zahne und andere 
Knochen können auf grosse Bedeutung hinsichtlich des anthropologischen Charakters keine 
Ansprüche machen. 

Suchen wir nun aus den bisherigen Funden auf die Civilisatiou dieses langköpfigen und 
— nach dem Neanderschädel zu schliessen — gewaltigen, grossen und kräftigen Urmenschen, 
der mit dem Höhlenbären und dem Mammuth zusammen lebte, zu schliessen, so sehen wir, 
dass derselbe schon seine Todten ehrte und sie wahrscheinlich in sitzender Stellung in mit 
einfachen Steinplatten verschlossenen Grotten begrub, wobei er ihnen muthmasslich Fteisch- 
stücke als Nahrung auf die Reise nach dem Jenseits, vielleicht auch Waffen und Zierrathen 
mitgab. Er kannte das Feuer und construirte sich Heerde, an welchen er vermuthlich sein 
Fleisch briet; denn von Töpfen und Thongefässen haben sich bis jetzt nur wenige Spuren 
gefunden. Er zeraohlug die Röhrenknochen der grösseren Thiere nach einem bestimmten 
Systeme, um das Mark — und den Schädel, um das Hirn herauszunehmen. Seine Geräth- 
schaften oder Waffen beeteheu aus rohen Steinäxten und Messern, die von einem Kieselblocke 
mittelst eines anderen Steines abgeeprengt wurden und deren Schneide nur durch grobe 
Schläge, die grossere Stücke aussprengten, hergestellt wurde, und aus bearbeiteten Knochen, 
die theils zu Handhaben, theils zu Kratzern, Pfeilen, Keilen und Ahlen zugeschärft wurden. 
Dicjeuigen Stücke, welche man für Lanzen- oder Pfeilspitzen halten kann, zeigen niemals 
Widerhaken, sondern nur glatt zulaufende Seiten. Dieser wilde Urmensch, dejsen Wildheit 
schon aus den schrecklichen Augenbrauenbogen spricht, suchte sich nichts destoweniger mit 
durchbohrten Korallenstückclien und Zähnen wilder Thiere zu schmücken. Wahrscheinlich 
kleidete er sich in Felle oder gewalkto Rinde von Bäumen; denn die gefundenen Ahlen und 
Nadeln können höchstens für die Zusammenfugung solcher Stoffe, nicht aber bei einem ge- 
webten Zeuge gebraucht werden. Directe Ueberlieferung hierüber sowie etwa über eine von 
dem Fleische der Jagdthiere verschiedene Nahrung besitzen wir bis jetzt nicht. Die zahl- 
losen Mengen von Kieselmstrumenten, die man bis jetzt, seitdem man darauf aufmerksam 
geworden war, in allen Höhlen gefunden hat, lassen schliessen, dass dieser Mensch über ganz 
Centraleuropa diesseits der Alpen verbreitet war, ob in einer einzigen Stammform oder in 
mehreren, abweichenden Ty|>en, kann erst entschieden werden, sobald man mehrere Schädel 
besitzt. 

Gehen wir nun zu der Epoche des Rennthiers Uber, so können wir die genauere 
Kenntnis« und Unterscheidung derselben als eine Errungenschaft der neueren Zeit bezeichnen, 
welche wesentlich den unablässigen Anstrengungen von Herrn Lartet in Paris zu danken 
ist. Bis jetzt ist sie uns nur in Grotten und Höhlen sowie in einer Art von Küchenahfall 
bei Madeleine in dem Departement der Dordogne bekannt geworden; die östlichste Fund- 
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stättc von Rennthierknocben, welche ich kenne, ist der Saleve bei Genf, die nördlichste die 
Höhlen der Grafschaft Nauiur in Belgien, namentlich die von Furfooz bei Dinant; im übri- 
gen sind die meisten Bennthierknochen bis jetzt im Centrum von Frankreich und im Lan- 
guedoc naebgewiesen worden. 

Der paläontologische Charakter dieser Epoche ist jetzt so ziemlich festgestellt. 
Mammuth und Nashorn kommen nur noch höchst selten vor, dagegen sind die grossen 
Raubt hiere verschwunden und durch den braunen Bären, den Serval, den Wolf, den Luchs 
und den Dtis, die schon mit ihnen zugleich Vorkommen , allein ersetzt. Der Bison und der 
Ur (Bison europaeus und Bos primigenius), der Edelhirsch, der Pyrenäenhirscb (Cervus pyre- 
naicus), das Reh und das Rennthier finden sich zusammen mit der Gemse und dem Stein- 
bock, die beide nebst dem Renn eine kältere Temperatur der Ebene und ein Vorrücken der 
Gletscher gegen dioselbe anzudeuten scheinen — Pferd und Esel, Wildschwein und Hase, 
Maulwurf und Feldmaus fehlen ebenfalls nicht. Aber es zeigt sich noch keine Spur eines 
gezähmten Thieres, weder unter den Raubthieren noch unter den Grasfressern, und die Kno- 
chen aller dieser Tbiere,' die offenbar alle dem Menschen zur Nahrung gedient haben, sind 
in derselben [Weise zerschlagen und zerspalten, die Schädel in derselben Weise — meist durch 
Abschlagen der Stirnzapfen bei den Hörnerträgeru — geöflhet, wie dies in der vorigen Pe- 
riode zu geschehen pflegte.) 

Die Grotten von Kyziha und Laugeries-basses , Bruniquel Massat , Lourdes, Figeac, Bize 
und ßrengues, meistens im (südlichen Frankreich gelegen, und die von Furfooz in Belgien 
bilden bis jetzt die Typen dieser Höhlen aus der Rennthierzeit, die meist nur einen einzigen 
Absatz zeigen , der zuweilen auf einem Bette von Rollkieseln oder grobem Sande ruht, den 
man, indessen ohne genügende Beweise, für dem Zeitalter des Höhlenbären entsprechend hält. 
Nur in Einer dieser Grotten, derjenigen von Lourdes in den Pyrenäen, wollen Garrigou 
und Martin zwei Niveau’s erkannt haben. Das obere, welches vor ihrer Untersuchung schon 
vollständig v^n Lartet und Alphons Milne-Edwards durchwühlt war, enthält sehr viele 
Knochen vom Bison oder Auerochsen , etwas weniger vom Rennthier und Pferd , die aber 
doch noch häufig sind; dagegen nur seltene vom Luchs, Wildschwein, Hirsch, Gemse, Stein- 
bock und einer kleinen Ochsenart nebst Maulwurf und Feldmaus, einer kleinen Ziege und 
einer Schafart; dabei Kohlen und viele bearbeitete und selbst ciselirte Knochen, von denen 
wir später roden werden. Im unteren Niveau, dessen Knochen viel älter und zersetzter 
schienen, fanden sich die Rennthierknocben in grösster Anzahl, daneben aber der Bison, das 
Pferd, der Hirsch, eine kleinere Ochsenart, der Steinbock, ein Schaf und zwei Nager; Kie- 
selinstrumente aller Art, aber alle ungeschliffen; Knocheninstrumente, von denen auch eines 
mit einer eingravirten Fischzeichnung. Die Verfasser sch Hessen daraus, dass beide Schichten 
verschiedenen Epochen angehören, die obere der von Lartet angenommenen des Aueroch- 
sen oder Bison, die untere derjenigen des Rennthiers; — ich kann mit dem besten Willen 
den grossen Unterschied nicht sehen. Die Thierarten sind in beiden Schichten dieselben, 
die Gegenstände der Industrie nicht verschieden; dass die Zersetzung der Knochen unten 
bedeutender war wie oben . kann leicht von localen Einflüssen abhängen. 

Wir kennen aus allen Rennthierhöhlen menschliche Ueberreste in ziemlicher Anzahl, 
meist aber nur einzelne Stücke. Phalangen der Finger, Rippen, Röhrenknochen, Zähne, 
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Schädelstücke, von denen eines aas der Grotte von Bruniquol gross genug iBt, um anzudeu- 
ten, dass es einem Kurzkopfe angehörte. Trotz dieser grossen Anzahl einzelner Stücke ken- 
nen wir aber nur vier Schädel, die sieb zu Messungen eignen; zwei aus der Höhle von 
Lombrive, auf die ich nicht weiter eingehen will, da ich sie in meinen Vorlesungen genauer 
beschrieben habe, und zwei aus der Grotte von Furfooz, deren genaue Ausmessung ioh noch 
nicht besitze, von denen ich aber schöne Photographioon der Güte des Herrn Dupont verdanke. 
Die Aushöhlung, in welcher diese Schädel (Fig. 1 bis (!) Ingen, befindet sich etwa 40 Meter Uber 
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Fig. 1, 2, 3 um! i, 5, (i. Zwei Schädel aus der Grotte von Furfooz Beipien I. 



dem Flussbette der Lesse und enthielt ausser den menschlichen Knochen welche vom brau- 
nen Baien, Ochs, Pferd, Biber, Vielfrass, Ziege, viele Vogel- und Fischknochen, jetzt in der 
Umgegend lebende Landschnecken und Malermuscheln, ganz besonders aber Knochen vom 
Rennthiere, einige verarbeitet, aber ohne Zeichnungen, andere calcinirt, mit Kohlen und gro- 
ben Topfstücken gemengt. Die Menscbenknocben sind unter einander geworfen, die langen 
Knochen liegen horizontal, viele sind förmlich zwischen die Steine eingeklemmt, die innere 
Höhle des einen Schädels halb mit Steinen gefüllt, die kaum durch das Hinterhauptloch hin- 
durchgehen. Wo Wasser einrieselte, sind die Knochen verwittert, sonst wohl erhalten, — es 
landen sich über ein halbes Dutzend Unterkiefer, aber nur zwei Schädel. Ein Halswirbel 
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war mit solcher Gewalt auf ein Schulterblatt aufgedrückt, dass der Rahenfortsatz durch ihn 
gebrochen war. 

Die Finder scli Hessen aus allen diesen Umständen auf Ausfüllung der Höhle durch strömendes 
Wasser; — mir scheint es, ohne dass ich meine V'ermuthung als maassgebend hinstellen wollte, 
dass Bewohnen der Höhle und langsames Einsickem dieselben Wirkungen hervorbringen mussten. 

Ich habe die Photographieen beider Schädel vor mir. Dieselben sind sehr verschieden; 
beide aber gleichen sich durch die Flachheit der Stirngegend und die bedeutende Entwicke- 
lung des Hinterhauptes. Der erste (Fig. 1.2.3. S. 33) ist sehr wohl erhalten, die Knochen glän- 
zend und fest, er sieht in der Photographie fast wie ein frischer Schädel aus. Er ist ein aus- 
gesprochener Kurzkopf mit sehr breiter Basis und regelmässig von den Seiten her gewölbtem 
Scheitel, dessen Stirnlinio von oben gesehen schwach nach vorn convex ist- Die Schneide- 
zähne stehen senkrecht. Fände mau den Schädel in einem süddeutschen Grabe, so würde man 
ihn unbedenklich dem alemannischen Stamme zuschreiben, wenngleich die geringe Höhe der 
Stirne und ihr flaches Ansteigen nach hinten einen „dummen Schwaben“ daraus machen müsste. 
Anders verhält sich der zweite Schädel (Fig. 4. 5. 0. S. 33). Die Oberfläche sieht an gefressen 
aus; auf dem Hinterscheitel findet sich eine Lücke. Das Verhältniss der Breite zur Länge, das 
bei dem ersten etwa wie 83:100 sich stellen mag, dürfte etwas geringer sein und etwa 80 
betragen. Bei der Ansicht von oben ist die übrigens breite Stirn ipter abgeschnitten, fast mit 
einer geraden Linie, deren Ecken vom Ansätze des Jochbogens eingenommen worden. Was 
aber ganz besonders aufiällt* ist der fürchterliche Prognathismus. der sich in dem seiner 
Schneidezähne beraubten Oberkiefer ausspricht. Die Linie des Oberkiefers bildet mit dem 
Zahnrande einen Winkel von nur t>0 Graden (nach der Photographie gemessen) und erscheint 
sogar wie bei den Affen etwas gewölbt, während sie sonst bei den schicfzähnigsten Negern 
sich ein wenig aushöhlt. Von hinten gesehen erscheint der Schädel in der Mittellinie dach 
förmig erhaben und die Seitenflächen des Daches fast gerade, deshalb höher aLs der andere 
und die Basis im Verhältniss zur Höhe schmäler. 

Genügen nun diese Unterschiede, um eine Verschiedenheit der Rare und eine Mischung 
zweier Völkerstämme anzunehmen V Ich glaube es kaum Die Schiefzähnigkeit ist zwar aus- 
gesprochener und affenähnlicher als ich sie jemals bei einem anderen Schädel gesehen habe; 
aber wir wissen, dass auch bei eminent geradzähnigen Völkern einzelne Beispiele solcher, für 
sie abnormer Stellung Vorkommen, welche man wohl als einen Beleg für Darwinschen Ata- 
vismus auseben könnte. Der Unterschied in der Stirnlinic und im Verhältniss der Höhe ist 
ebenfalls nichts Ungewöhnliches. Dagegen ist. abgesehen davon, die Ansicht von oben her 
mit dem ausserordentHch weit nach hinten geschobeuen grössten Breitendurchmesser bei 
beiden Schädeln so ähnlich, dass ich mich geneigt fühle, trotz der Verschiedenheit beide 
Schädel als Einer Rave zugehörig anzusehen, bis etwa weitere Funde den Irrthum und da- 
mit eine Mischung zweier Typen nachweisen. 

Die Schädel von Lombrive habe icb in meinen „Vorlesungen“ weitläufiger beschrieben, 
so dass ich hierauf verweisen kann. Ihr Breitenmaass = 100 : 82 für das Kind, 100 : 78 für 
das Weih stimmt gut mit demjenigen der Schädel von Furfooz; ebenso die fast gerade er- 
scheinende Stirnlinie bei der Ansicht von oben und die weit nach hinten gerückte Lage des 
grössten Breitendurchmessers. Wenn diese Verhältnisse aber auch eine Raron - ( ebereinstim- 
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mutig erkennen lassen könnten, was ich nicht entscheiden möchte, so darf man auf der ande- 
ren Seite nicht vergessen, dass die Schädel von Lombrive durch die Bildung der Stirngegend, 
die gleichmässige Rundung und Wölbung der ganzen Schädelkapsel nnd durch die fast ganz 
verwischten Augenbrauenbogen eine veredelte Bildung darstellen, eine höhere Entwickelung 
■ler Intelligenz, einen grösseren Fortschritt zur Civilisation als die Schädel von Furfooz. Es 
scheint dies um so bemerkenswertber, als der industrielle Charakter der Renuthierperiode in 
Frankreich und Belgien damit Ubereinstimmt. ') 

Herr Thuruam bemerkt in seinem ausserordentlich inhaltreicben und wertbvollen Auf- 
sätze Uber alte brittische und galliscbe Schädel, der in dem ersten Bande der Abhandlungen 
der anthropologischen Gesellschaft von London erschienen ist, dass „Nichts in der Gestaltung 
dieser Schädel von Lombrive sich lande, was uns bestimmen könnte, sie von den kurzköpfi- 
gen oder sub-brochycephalen Schädeln zu unterscheiden, welche in alten gallischen Gräbern 
und in den Randgräbern der alten Britten gefunden werden“. Diese Vergleichung muss wohl 
um so richtiger sein, als sie gerade der Ansicht Thurnam's, nach welcher die LaDgschä- 
del in England den Kurzschädeln vorangingen, nicht günstig ist, indem die Schädel von 
Lombrive wohl jedenfalls älter sind als alle bis jetzt in England aufgefundenen Schädel, mö- 
gen diese nun aus langen oder aus runden Grabstätten stammen. Bei dieser Gelegenheit 
möchte ich ferner darauf aufmerksam machen, dass ich wahrscheinlich zu voreilig war. wenn 
ich auf frühere unvollständige Annahmen gestützt, in meinen „Vorlesungen“ die Schädel von 
Lombrive mit den Basken parallelisirte. Die ausführlichen Untersuchungen Broca's haben 
seitdem gezeigt, daas die Basken eher Langschädel sind und auch durch das Verhältnis» der 
Stirn zum Hinterhaupte sehr bedeutungsvoll von den Schädeln von Lombrive sich ent- 
fernen. 

Ziehen wir aus diesen bis jetzt freilich nur sehr dürftigen Thatsacben das Endergebnis, 
so sehen wir dass zur Zeit der Rennthierperiode ein kurzköptiges, im Ganzen wohl nicht sehr 
grosses Volk von schwächlichem Knochenbau das südliche und mittlere Frankreich sowie Bel- 
gien bewohnt«. 

Dieses Volk war nur von wilden Thieren umgeben, die es jagte und dereu Ueberreste 
es in ähnlicher Weise in nnd um seine Wohnstätten, die Höhlen, anhäufte wie die Grönlän- 
der noch zu Egede’s Zeiten die Ueberreste «ler verzehrten Tbiere in und um ihre Hütten 
aufhäuften , so dass — wie der würdige Bischof sich susdriiekt — jeder Grönländer seinen 
eigenen Schindanger bewohnt. Von irgend einem gezähmten Thiere hat man bis jetzt noch 
keine Spur gefunden; das Rennthier, der Bison, das Pferd lieferten den wesentlichen Grund- 
stock der Nahrung; aber auch die Fleischfresser wurden gegessen und ihre Röhrenknochen 
zu Gewinnung des Markes aufgeschlagen. Bis hierher herrscht fast vollständige Uebereiu- 
stiinmuug mit dem Zeitalter des Höhlonbäron. Aber nichtsdestoweniger lässt sich ein be- 



Herr Garrignn hält die Schädel von Lombrive einer iriin r, neuerdings veröffentlichten Arbeit su Folge 
tür nicht der Kennt hier; ertotie. sondern einer jüngeren Epoche angehörig. Wenn dies richtig, so bleiben nur 
die Schädel von Furfoott als Menschenreste aus der Rennthieraeit Dies würde mit dem oben Gesagten nooh 
hesaer stimmen. Ausserdem hält Garrigon die Schädel für Mischlinge von Celt- Iberen und irgeud einem 
anderen Volke. Es dünkt mich, als gehöre tu einer solchen Aufstellung mehr Muth. als man gewöhnlich bei 
umfassenden und genauen l'ntersuehungen übrig behält. 
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deutender Fortschritt io der Civilisation durch die Bearbeitung der Wulfen und Instrumente 
erkennen. Die Töpferei tritt weit bedeutender auf. Man findet Gefasst' verschiedener Art, 
freilich höchst roh aus Thon mit eingestreuten Kiesel- und Sandstückchen geknetet und an 
der Sonne getrocknet oder höchstens am Feuer des Heerdes gehärtet und also wohl nicht 
zum Kochen und längeren Auf bewahren von Flüssigkeiten geeignet, aber von gefälligen 
Formen und häufig in mancherlei Weise mit Linien und Zeichnungen verziert oder mit Hen- 
keln ausgestattet. Dann ist in der Verfertigung der Kieselinstrumente ein bedeutender 
Fortschritt nicht zu verkennen. Der Benntliiermensch begnügte sich nicht mehr mit der 
Form des durch einzelne grobe Schläge vom Blocke golösten Bruchstückes, er suchte das- 
selbe einigermaassen durch Behäramem weiter' zu gestalten. Besonders auffallend sind 
hier kleine, schmale Bruchstücke sogenannter Messer, deren Schneide durch unzählige kleine 
und kurze Schläge etwa in ähnlicher Weise bearbeitet ist wie eine Sense durch das soge- 
nannte Dängeln. 

Meister aber sind die Rennthierraenschen im Bearbeiten der Knochen und besonders der 
Geweihe der Rennthiere. Lanzen- und Pfeil -spitzen mit Widerhaken, Messer und Dolche, 
allerlei platte nnd geschweifte Formen, die zum Schaben der Häute und ähnlichen Zwecken 
verwendet worden zu sein scheinen, Ahlen und Nadeln von grosser Feinheit mit Löchern an 
dem einen Ende zum Durchführen eines Fadens, Handgriffe oft sehr künstlicher Art finden 
sich in Menge vor und viele nur halb bearbeitete Stücke lassen sogar die mühevolle Art er- 
rathen wie diose Instrumente zu Stande kamen. 

Von besonderem Interesse aber sind die künstlerischen Aulagen des in Frankreich hau- 
senden Stammes des Rennthiervolkes. Schon die Verzierungen vieler Töpfe und Instrumente 
mit einfachen geraden, winklichen und gekreuzten Linien deuten auf einen gewissen Schön- 
heitssinn; noch mehr Staunen aber erregen die von den Herren Lartet und Garrigou 
aufgefundenen Thierzeichnungen, welche zum grössten Theile in Knochen, einige auch in 
Schieferstücke eingegraben sind. Die von Herrn Garrigou aufgefundenen Stücke stellen 
Fisch-köpfe und -schwänze dar, die im Besitze von Herrn Lartet befindlichen meist grössere 
Säugethiere, unter denen namentlich das Rennthier an den Geweihen häufig kenntlich ist. 
Die meisten dieser Zeichnungen stehen freilich etwa nur aut der Höhe derjenigen, die ein 
Schuljunge an die Wand schmiert, um — wie ein kleiner Neffe von mir sich ausdrückte — , 
den Menschen eine Freude zu machen; viele lassen nur im Allgemeinen einen börnertra- 
genden Wiederkäuer erkennen, bei dessen Anblick Einem die Wahl zwischen Ochs, Schaf 
und Ziege überlassen bleibt; andere aber sind charakteristisch genug in einzelnen Theilen, 
um das Thier mit Sicherheit erkennen zu lassen, obgleich die Proportionen nicht getroffen 
sind. Das Prachtstück der Lartet’schen Sammlung ist ein Haudgriff, aus dem Sprossen 
eines Rennthiergeweihes geschnitzt, eine wahre Bildhauerarbeit, indem der Körper des Thie- 
res in einer Weise gebogen und gedreht ist, dass er wirklich einen handlichen Griff, freilich 
nur für eine Knabenhand bildet. Alle anderen Zeichnungen sind mit scharfen und festen 
Zügen in die Oberfläche des Knochens eingegrabeu und man siebt, dass der Künstler den 
Knochen bei der Bearbeitung nach der einen and anderen Seite |drehte, indem die eiuge- 
grabenen Linien gewöhnlich eine steile und eine mehr flache, nach innen einfallende Fläche 
zeigen. Viele dieser Zeichnungen sind schon, namentlich in dem Aufsatze von Lartet und 
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Christy über die Höhlen von Pdrigord wiedergegeben und daduroh dem Publikum bekannt 
geworden; aber ich kann aus eigener Anschauung versichern, dass die Sammlung noch viele 
Stücke und zum Theil sehr charakteristische besitzt. So sah ich nooh ganz neuerdings bei 
Freund Desor zwei Gypsabgüsse von Stücken (Fig. 7 und 8), welche in der aus der Renn- 
thierzeit stammenden Knochenanhäufung der Madeleine bei Turcac (Dordogne) gefunden 
Fi?. 7. 



Fig. 7 and H. Knochen frfttfine nt« aus der Rennt hier» it mit DHratellung de« Ketinthior* 

wurden. Es ist eine Art Küchenabtall am Fusse eines Felsens, etwa 1 5 Meter laug, 7 Meter 
breit und 2*/» Meter hoch; in der Mitte wurden einige menschliche Reste gefunden. Das 
eine dieser Stücke (Fig. 8) ist ein zerbrochener Oberschenkel eines Schwans; — dem darauf 
eingeechnittenen Thiere, das einen kurzen dicken Schwanz mit geradem, langem Rücken 
und Leibe hat, fehlen der Kopf und die Enden der Füsse. Eine Zickzacklinie unter dem 
Rücken ahmt — freilich in roher Weise — den Anblick nach, welchen das Rennthier im 
Sommer bietet, wenn es sich häärt und das lange Winterbaar noch in Flocken an dem 
Rücken hängt, während der Bauch schon das kurze, dunklere Sommerhaar zeigt; einige fei- 
nere Striche vor den Vorderfusseu dürften den Halsbehang darstellen. Das zweite ist ein 
Bruchstück eines Schenkels oder eines Schienbeins; es stellt zwei hintereinander goheude 
Rennthiere(f) dar, von denen das vordere namentlich durch die Ansätze der Geweihe kennt- 
lich scheint. Ohne Zweifel werden weitere Nachforschungen diesen Schatz erster Kunst- 
belege aus der Rennthierepoche noch vermehren. 

Besonders merkwürdig ist die Beschränkung dieser, aut Beobachtung und Nachahmung 
der Natur und zwar der lebenden Natur beruhenden Kunstbestrebungen hinsichtlich der- 
zeit und des Ortes. Hinsichtlich der Zeit; — denn weder vorher noch nachher traten ähn- 
liche Tendenzen auf. Bis weit in die Bronzeperiode hinein kennen wir nur geometrische 
Figuren, Linien, Winkel, Dreiecke, Kreise u. s. w. als Modelle künstlerischer Ausschmückung 
und mit Ausnahme eines, in der Sammlung von Oberst Schwab in Biel befindlichen Din- 
ge« aus Thon, das ebensogut einen Vogel wie irgend ein anderes Wesen vorstellen kann, 
hat man nirgends auch nur eine Andeutung von plastischer Naturnachabmung in den älte- 
sten Zeiten gefunden, die Bronzeperiode wenigstens in ihrem Anfänge mit inbegriffen. 

Die künstlerische Nachahmung der Natur verschwindet ebenso plötzlich als sic aufge- 
treten ist, um erst sehr spät wieder aufzutauchen. Dann jaber ist auch diese Thatsache 
merkwürdig wegen ihrer Beschränkung auf den Ort; denn nur in den französischen Renn- 
tbierhöhlen wurden bisher solche Stücke gefunden, sonst nirgends, auch in den belgischen 
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nicht, obgleich dort eifrig darnach gesucht wurde. Das Vorkommen steht ganz einzig und 
iaoiirt da. 

Es sei mir erlaubt, hier noch auf zwei Punkte zurückzukommen, die wohl einer einge- 
henden Erörterung bedürfen. Herr Gervais hat bekanntlich, auf die Anwesenheit des 
Rennthiers in Siidfrankreioh gestützt, die Hypothese aufgestellt, cs möchten nordische Völ- 
ker, Lappen oder Finnen einen Zug dorthin mit ihren Rennthieren unternommen haben, 
der freilich in sehr grauer Urzeit stattgehabt haben müsste, da schon zu der Griechen und 
Römer Zeit jede Spur dieser Einwanderung wieder verschwunden war. Allein diese An- 
nahme scheint mir aus mehreren Gründen unstatthaft- Zuerst muss man wohl bedenken, 
dass das Rennthier als Hausthier nicht ohne den Hund gedacht werden kann , der zur Hü- 
tung der Heerdon ganz unumgänglich nöthig ist und überall, wo Rennthiere gezüchtet wer- 
den, als Hausthier vorkommt- Wer jemals Rennthiere gesehen hat, wird mit mir darin über- 
einstimmen, dass der Mensch ohne den Hund nicht einmal eiues einzigen Remis Meister 
werden könnte, geschweige denn einer Heerde. Nun hat man aber bis jetzt keine Spur eines 
zahmen Haushunde* oder überhaupt eines Hausthieres bei den Knochen der Rennthierperiode 
gefunden, während unmittelbar nachher in den dänischen Küchenabfallen der Hund und später 
in den Pfahlbauten tineh weitere Hansthiere verkommen, die — wie Rütimeyer nachgewieaen 
hat — sehr wohl vou den wilden Raren durch das Getiige ihrer Knochen unterschieden werden 
können. Wenn aber der Mensch aus dem Norden, der in späterer Zeit den Haushund be- 
sass. Züge mit seinen Kennthierheerdon durch den ganzen europäischen Cöntinent gemacht 
hätte, so wäre gewiss der Hund ebenfalls mit von der Reise gewesen. Ferner spricht gegen 
diese Annahme die ganze nordische und Hochgebirgsfauna, die das Rennthier begleitet. Der 
Mensch nimmt auf seinen Wanderungen stets mit oder ohne Absicht einige Thiere mit 
sich und bekanntlich hat manche wilde Art, besonders kleinerer Säugethiere, wie z. B. 
Nager, sich in dieser Weise über die Erde verbreitet. Aber dass eine ganze Fauna, Gemse 
und Steinbock, Moschus - Ochse und Vielfrass, Bison und Lemming nun auch mitgewandert 
wären , das gebt denn doch über alle Erfahrung hinaus. Diese ganze Fauna war natur- 
wüchsig auf dem Boden mit dem Menschen und dem Rennthiere und konnte sogar in unmit- 
telbarer Nähe von Arten existiren, die jetzt nur im Süden Vorkommen; in ähnlicher Weise 
wie jetzt in einem Inselldimn wie Neuseeland Tropenvegetation und Gletscher sich unmit- 
telbar berühren. Endlich spricht auch dagegen das Verlinken der bi9 jetzt, aufgefundenen 
Schädel. Dieselben balien mit den Schädeln aus der Steinperiode Dänemarks eben nur das 
gemein, dass sie Kurzköpfe sind, während sie, soweit ich »eben kann, sonst in allen wesent- 
lichen Charakteren von ihnen abweichen. Auch die Verschiedenheit der Lebensgewohnheilen 
spricht, soweit wir sie entziffern können, gegen die Ansicht von Gervais Der Stein inensch 
der dänischen Kliclienabfalle, der Pfahlbauer, der auch in Frankreich später hauste — wie 
Garrigon nachgewiesen hat. — lebt in den Niederungen, wo, er sich geschützte Wohnungen 
in Sumpf und Wasser errichtet, der Rennthiermensch dagegen in Höhlen und Grotten, an 
oft fast unzugänglichen Felsklippen. Ich will indess auf diesen letzteren Punkt kein Gewicht 
legen, während die anderen Gründe mir allerdings zu beweisen scheinen, dass man wohl 
daran gethan hat, der Gervais'sclien Hypothese nicht zuzustimmen. 

Wold aber scheint, mir in der oben mitgetheilten Stelle von Thurnatn ein Fingerzeig 
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zu liegen , der weitere Verfolgung verdient. Thurtmm hat, auf ein reiches Material und 
umfassende, äusserst werthvolle Untersuchungen gestützt, die Behauptung aulgestellt, das» in 
den langen Grabkammern vorzugsweise Langköpfe und in den runden vorzugsweise Kurz- 
köpfe. die unseren Rennthiermenschen ähnlich sind, Vorkommen und dass, in England wenig- 
stens. erstere älter, letztere jüngeren Alters sind. Es würde über die Grenzen dieses Auf- 
sa zos hinausgehen, wollte ich mich eingehend mit den Beweisen beschäftigen, auf welche 
Thum am diese letztere Ansicht gründet; aber ich kann nicht umhin, darauf aufmerksam 
zu machen, dass selbst unter den Langköpfen einige sehr ausgesprochene Kurzköpfe von 
Thur na m selbst gemessen und als aus langen Grabkammern in den von ihm gegebenen 
Tabellen verzeichnet sind und dass Thuruam seihst eingestehen muss, dass das von ihm 
für England aufgestellte Gesetz wohl nicht für den Continent gelten könnte. Aber wenn 
dies auch der Fall sein sollte, so ist es undenkbar, dass ein so weil verbreiteter Typus wie 
der Rennthiermensch keiue Nachkommen in dem Völkergemisch gehabt haben sollte und es 
wäre leicht möglich, dass die in den langen Gr&bkammera Englands vorkommenden, seltenen 
Kurzköpfe die Anfänge der Einwanderer wären, die sich später vermehrten und den ur- 
sprünglichen Langkopftypus der Ur-Einwohner Grossbritanniens allmählich vertilgten, so 
daas sie zur Bronzezeit dort herrschend wurden. Aber trotz dieser Verdrängung geben auch 
die Langschädel nicht gänzlich in England zu Grunde und die Tabellen Thurnam's selbst 
zeigen, dass auch in runden Grabkammera einzelne Schädel gefunden wurden, die ganz in 
die Langschädel eingereiht werden müssen. 

Erst nach der Rennthierperiode kommen die späteren Steinzeiten der Küchenabfalle und 
Grabkammeru Dänemarks, die älteren und jüngeren Pfahlbauten, die älteren Dolmen, die 
Bronzeperiode mit ihren Fortschritten zur Züchtung von Hausthiercn, zur Schleifung der 
Steinwaffen, zum Anbau von Getreide und zur Kenntnis.» der Metalle. Auf diese näher ein- 
zugehen, dürfte einer anderen Arbeit Vorbehalten sein, zu welcher ich gegenwärtig noch 
Malerial sammle. Hier möge es genügen gezeigt zu haben, daas alle Charaktere, deren Be- 
deutung und Wichtigkeit für die Entzifferung der ältesten Urzeiten wir nachzuwoisen ver- 
suchten, in der Abgrenzung zweier Hauptperiodeu für Central - Europa sich vereinigen: — 
die Höhlenbären -Epoche, ausgezeichnet durch die grossen seither ausgesterbenoti Ranbthiere 
und Dickhäuter, die roh zugehauenen Steinwaffen, die plump bearbeiteten Knochen und die 
lange Schädelform des gewaltigen Menschengeschlechtes — und die Rennthierperiode, eba- 
rakterisirt durch die nordische Fauna eines kalten Klimas, durch die ged&ngelten Stein- 
waffen, die zierlich geschnitzten und selbst künstlerisch verzierten Knochen und die kurzen 
Schädel eines kleinen und zart gebauten, aber gewiss sehr intelligenten und künstlerisch 
begabten Mensclienstammes. 

Genf, den 1. .September 1805. 



Digitized by Google 




41 » 



Nachschrift. 



Professor J. Coechi, Director der geologischen Sammlung am Museum in Florenz, hat die 
Güte gehabt mir dort ausser einigen etruskischen und römischen Schädeln einen sehr alten Schä- 
del (Fig. 9 und 10) zur Verfügung zu stellen, über welchen er selber demnächst eine Abhand- 
lung veröffentlichen wird, welche be fordere die geologische Lagerung betrifft, Fis kann mein 
Zweck nicht sein, dieser Abhandlung meine« befreundeten Colleges in irgend einer Weise 
vorzugreifen; ich bemerke also nur, dass der Schädelrest, dessen Aussehen schon ein hohes 
Alter bekundet, tief unter dem Boden in einer Schicht blaugrauen, plastischen Thones ge- 
funden wurde, welche ausserdem Knochen der im Arno-Thale so häufig vorkommenden di- 
luvialen, ausgestorbeuen Thierarten, namentlich des Elephanten enthält. Die genaueren 
Nachweiso Uber diese Lagerung werden in Professor Cocchi’s Schrift gegeben und dort in 
unzweifelhafter Weise dargothan werden , dass dieser Florentiner Schädel im Alter neben 
die Schädel von Engis und dem Neanderthal gestellt werden muss, dass er also der dritte 

Fig. 10. 




F»g- 0 und 10. Alter Schldel au« dem Arno-Thale, im Mu*eutn zu Florenz. 

bekannte Schädel aus der ältesten bis jetzt nachgewiesenen Periode und der erste aus einer 
auf der Oberfläche und nicht in einer Höhle abgesetzten Schicht ist, in welcher, so viel mir 
bekannt, noch keine Steinwaffen gefunden worden sind. 

Leider ist auch dieser Schädel nicht vollständig, sondern nur die Decke erhalten, die 
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gauz mit dem blaugrauen plastischen Thone ausgefiillt ist. Das Stirnbein ist fast vollstän- 
dig, mit Ausnahme eines kleinen Stückes am rechten äusseren Augenwinkel; das linke Schei- 
telbein ebenfalls fast vollständig, das rechte dagegen arg zerstückelt; vom Hinterhauptsbein 
nur die Schuppe vorhanden und auch diese rechts abgebrochen, so wie ein Stück des ninter- 
hauptstaehels fehlt. Es lassen sich also nur wenige Maasse und auch diese zum Theil nur 
annähernd nehmen . da die Nähte stark anseinandergewichen und viele Funkte, die zu Mes- 
sungen nöthig, verloren gegangen sind. 



Maasse: Grösste Länge 
Grösste Breite 



Verhältni88 der Länge zur 
Breite (Indice cdphalique) 
Stirn bogen — Nasennath zur 

Kronnath 

Pfeilnath 

Geringste Stirnbreite . . . 
Distanz der Stirnhöcker . . 



19T Millimeter. 

172 „ Ergänzt aus der halben Breite, 

die nur links gemessen werden 
konnte und 86 MilL beträgt. 



ICH) : 87 

130 Millimeter 
137 

104 „ Aus der Hälfte ergänzt. 

61 



Der Schädel ist demnach gross, zugleich lang und breit; die Schädelknochen von gewöhn- 
licher Dicke. Die Augenbrauenbogen treten wenig hervor, doch zeigt sich eine merkliche 
Depression Uber ihnen quer über die Stirne. Die Stirnhöcker stehen auffallend tief — von 
ihnen fällt die sehr niedrige Stirne fast senkrecht ab und steigt dann äusserst flach zu der 
Scheitelhöhe hinauf, die sich über den stark seitlich vorspringenden Scheitelhöckern findet. 
Das Hinterhaupt tritt bedeutend nach hinten vor und sein unterer Theil ist stark nach 
innen eingebogen. 

Aus den Maaasen und dor Vergleichung geht hervor, dass dieser Schädel mit denen von 
Neanderthal und Engis nicht die geringste, mit dem ersteren nur in dem hinteren Tbeile 
einige Aehnlichkeit hat 

Ebensowenig mit den etruskischen Schädeln, die ich in Italien zu untersuchen Gelegen- 
heit hatte, auch nicht mit drei Schädeln aus der Bronzezeit von Elba, die Herr Raphael 
Foresi mir mitzutheilen die Gute hatte, oder mit den römischen und heutigen italienischen 
Schädeln. 

In Turin hat mir ferner Professor Bartolommeo Gastaldi eine im Museum des Va- 
lentino aufbewahrte Schädeldecke zur Verfügung gestellt, die bei Mezzana Corti in den 
Anschwemmungen des Po in einer Tiefe von 7 Meter 3 Decimotor in einer Schicht gefunden 
wurde, welche 3 Meter tiefer einen prachtvollen Schädel des Riesenhirsches (Megacerosj ge- 
liefert hat Dieser relativ kleine und zarte Kopf gehört ganz dem sogenannten ligurischen 
Typus an, den Niccolucci schon unterschieden hat und der sich durch eine quere Einsen- 
kung der Stirn und des Scheitels auszeichnet Die Schädeldecke von Mezzana Corti 
zeigt folgendo Maasse: 

Archiv fUr AnUnjopologl#, Htft j. (J 



Digitized by Google 




42 



Ein Blick auf die Urzeiten des Menschengeschlechtes. 



Grösste Lange 


176 Millimeter. 


Grösste Breite 


142 


„ Nicht ganz sicher wagen Un- 


Verhältnis beider Maasse 100 : 


80,4 


„ Vollständigkeit der einen 


Stirnbreite 


100 


„ Seite. 


Stirnbogen 


128 


n 


Pfeilnaht 


122 


M 


Hinterhauptsbogen ..... 


114 


W 


Senkrechter Umfang .... 


364 


„ 



Die Maasse stimmen sehr genau mit dem von mir aus 4 ügurischen Schädeln berechne- 
ten Mittel überein. 

Endlich muss ich noch hinzufügen , dass die auf S. 37 ausgesprochene Hoffnung weiterer 
Fundo künstlerischer Nachbildungen aus der Rennthierzeit sich glänzend erfüllt hat, indem 
Herr Lartet bei Madelaine und der Marquis von Vibraye in der Grotte von Arcy Gra- 
virungen gefunden haben, welche einen behaarten, langmähnigen Elephauten, mit anderen 
Worten das Mammuth darstellen. Namentlich die im Besitze von Herrn Lartet befind- 
liche Zeichnung, die auf einer Elfenbeinplatte eingegraben ist, zeigt alle Charaktere des 
Mammuth in so charakteristischer Woise, dass keinen Augenblick an ihrer Deutung gezwei- 
felt worden kann und der Künstler, der sie anfertigte, noth wendig das Mammuth lebend 
gesehen haben muss. 
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Die deutsche Alterthumsforschung 

von 

L. Lindenschmit. 



I. 

Ein Blick auf ihre seitherige Entwickelung. 

Wie im I.eben überhaupt, so bildet sich auch auf dein Gebiete der Wissenschaft zeitweise 
eine Wendung, ein Umschlag in der Richtung der Ansiahten. 

Wie manchmal das unbeachtete persönliche Verdienst, so gewinnen auch lange übersehene 
wissenschaftliche Bestrebungen oft plötzlich steigende Bedeutung und die Genugthuung einge- 
hender Betrachtnahine. Eine solche immerhin forderliche Wendung bringt freilich den Be- 
theiligten manchmal die Verlegenheiten einer Ueberraschung, dass dio vorhergehende Unter- 
schätzung in das Gegentbeil umscblägt und zugleich den Nachtheil, dass Anforderungen hervor- 
treten, welchen nicht alsbald so befriedigend und erschöpfend, wenigstens als gewünscht wird, 
entsprochen werden kann. 

In solcher Lage befindet sich gewissermassen unsere nationale Alterthumskondc, d. h. die 
mit der Erklärung vorzeitlicher Denkmale und Uebcrrcste beschäftigte antiquarische Forschung, 
welche seither für ihre Leistungen nur eine sehr beschränkte Theilnahme zu gewinnen vermochte 
und nun, in Folge einer Reihe wichtiger Funde und Entdeckungon mit einem Male die allge- 
meinste Aufmerksamkeit dem Gebiete ihrer Thätigkeit zugewendet sieht 

Sie findet sich Fragen gegenüber, welche theils durch ihre Neuheit, theils durch den 
scheinbaren Widerspruch der Th&tsachcn die Dunkelheit kunstvoll gefasster Räthsel bieten, 
auf welche sie unmöglich eine runde, allseitig befriedigende Antwort als Fracht ihrer Erfahrung 
und Kenntnis« gleichartiger Erscheinungen sofort zu verkünden in der Lago ist. 

Ein nie zuvor vergönnter Ausblick in weitentlegenc Vorzeit hat sich anziehend und über- 
raschend, wie durch den Riss verhüllender Wolken eröffnet. Uralte Niederlassungen, Lager- 
stellen und Versammlungsorte liegen vor unseren Augen; versunkene Schiffsladungen werden aus 
der Tiefe früheren Meeresbodens gehoben, und der Inhalt vieler Tausende der mannichfaltigsten 

6 * 
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Grabbauten ist vor aus ausgebreitet. Die Seen und Moore, die Felsenhöhlen und der Erdboden 
haben ihre Todten gegeben; langverborgene Schätze sind aus der Tiefe gerückt, und allen diesen 
aus den verschiedensten Perioden oines ungemesseueu Zeitraumes omporgehobeuen Zeugen der 
Vorwclt soll nun ihre Stello nach Eigenschaft und Alter in eiuer genau zu bestimmenden Stufen- 
folge des Bildungsganges der nordischen Vülkerstämme angewiesen werden. 

Gestehen wir sogleich mit aller Offenheit, die überall, so auch liier, zu schnellster Verstän- 
digung fuhrt, dass dies jetzt nur theilweise möglich ist, und dass für viele der wichtigsten Er- 
scheinungen weit ausreichendere Erkliirungsmittel zu beschaffen Bind. 

Wir räumen damit noch keineswegs das Feld jener' vorschnellen Combination. welche, auf 
gutes Glück zugreifend, der Eäthsel Lösung zu erhaschen sucht, oder der leichtbefriedigten Selbst- 
genügsamkeit , welche sich das Ansehen giebt Bedeutendes gewonnen zu haben, wenn sie die 
FundstUcke ihrem Stoffe nach in das Fachwerk eines Systems gebracht hat. Im Gegentbeil, das 
Geständniss des geringen Umfangs der bisher gewonnenen Resultate wird uns wesentlich erleich- 
tert durch die Ueberzeugung von ihrem Werthe und ihrer Verlässigkeit . wie durch die sichere 
Aussicht einer raschen Mehrung derselben auf richtigem, die Verlockungen herrschender Vorur- 
thoile meidendem Wege. 

Lauge Zeit unsicher und tastend, von jeder Einrede beirrt, ist unsere antiquarische For- 
schung zu dem vollen Bewusstsein ihrer wissenschaftlichen Stellung, zu der sicheren Formulirung 
ihrer Aufgabe und zur Erkenntnis» eines fruchtbringenden Verfahrens gelangt. Ileraustretcnd 
aus der beschränkten Betrachtungsweise einzelner Landesgebiete, sucht sie durch Zusammen- 
stellung eines umfassenden Materials die Mittel einer Uebersiclit und Aufschluss gebenden 
V ergleichung. * 

Indem sie von den Verhältnissen der ältesten historischen Zeit, als der einzig sicheren 
Grundlage, ausgehend, ihren Pfad in die dunkleren Räume der Vorzeit, Schritt auf Schritt zu 
sichern strebt, ist sie bedacht, vor Allem die Belege einer naturgemässen Verbindung des zeitlich 
Näheren mit dem Weitcrzurückliogcndeu, des Bereifteren und Vorgeschrittenen mit dem Unent- 
wickelten zu finden, kurz, die Stellung der vorhistorischen Bildnngszustände mit jenen der ge- 
schichtlichen Zeit in ein folgerechtes und begreifliche» Verhältniss zu bringen. 

Je kennbarer und vorwiegender die altnationalen Zustände, selbst nach einer halbtau send- 
jiibrigcn Einwirkung römischer Cnltur, in dem fünften und sechsten Jahrhundert und noch weiter 
heraus erhalten sind, um so weniger dürfen die in den Denkmalen dieser Zeit noch mit Sicher- 
heit zu fassenden Andeutungen und Merkzeichen für die Beurtheilimg vorgeschichtlicher Bildungs- 
Verhältnisse ohne Berücksichtigung gelassen, desto weniger die Letzteren als eine ganz isolirte 
Erecheinutig betrachtet und von den geschichtlichen völlig getrennt werden. 

Diese Erkenntnis« allein dürfen wir als einen höchst wesentlichen Fortschritt antiquari- 
scher Forschung über ganze. Reihen geläufig gewordener Hypothesen hinaus bezeichnen. 

Wenn aber die mit Schwierigkeiten aller Art verbundene Aufgabe der Grundlegung eines 
umfassenden und verlässigen Materials seither vorzugsweise und beinahe alle Thätigkeit in An- 
spruch nehmen musste, und weniger an den Aufbau selbst zu denken war ; so erscheint es doch 
an der Zeit, eine lange versäumte Orientimng in der Fülle der neugewonnenen Thatsachen zu 
versuchen. 

Eine Zusammenstellung ihrer Ergebnisse ist eben so wünschenswert!! . als eine Prüfung 
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